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Liebe SF-Freunde!



In der letzten Woche lasen Sie an dieser Stelle den ersten Teil des Berichts über ein Raumfahrtunternehmen, das mehr Schlagzeilen machte als vorangegangene Unternehmen.

Die Astronauten hatten Schnupfen und das erwies sich als großer Publicity-Effekt! Ja, wir sprechen über APOLLO-7 IM WELTRAUM vielmehr, wir wollen TERRA-Reporter Jesco von Puttkamer zu diesem Thema weiter zu Wort kommen lassen: Es war das Brandunglück von AS-204, das die Einführung der Stickstoff-Sauerstoff-Mischgasatmosphäre während des Startablaufs im Gegensatz zur Sauerstoffatmosphäre früherer Raumflüge veranlaßt hat. Eine gründliche Untersuchung des Unglücks und mehr als 140 Versuche mit Kabinenwerkstoffen in einem Test-Raumfahrzeug hatten gezeigt, daß der reine Sauerstoff unter eine Atmosphäre Druck die Ausbreitung des wahrscheinlich durch einen Kurzschluß entstandenen Feuers explosionsartig gefördert hatte. Eine Mischgasatmosphäre würde statt dessen der Flammenausbreitung entgegenwirken.

Später, im Weltraum, würde die Kabinenatmosphäre mit der Atemluft in den Raumanzügen identisch sein, so daß diese abgelegt werden konnten. Sauerstoff unter einem Druck von etwa einer Drittel Atmosphäre ist für den physiologischen Bedarf weitaus genug. Unter diesem niederen Druck bietet auch reiner Sauerstoff einem Bordbrand wenig Unterstützung. Der Übergang von der Startatmosphäre auf die Flugatmosphäre beginnt unmittelbar nach dem Liftoff und erfolgt stufenlos und automatisch. Mit absinkendem Außendruck wird der Kabinendruck durch ein spezielles Lüftungsventil langsam und allmählich reduziert und gleichzeitig durch die Bordanlage mit reinem Sauerstoff ersetzt. Ungefähr acht Stunden nach dem Start wird die Kabinenatmosphäre von den Astronauten, deren Raumanzüge ebenfalls auf Niederdruck reduziert worden sind, mit entsprechenden Instrumenten auf ihre Sauerstoffreinheit geprüft; dann schließen sie das Lüftungsventil. Nach etwa zwanzig Stunden sind auch die letzten Stickstoffreste verschwunden, und von nun an herrscht an Bord reine Sauerstoffatmosphäre unter einem Druck von einer Drittel Atmosphäre. Die Besatzung kann sich jetzt in der Kabine in Hemdsärmeln aufhalten.

Es waren nur noch wenige Minuten bis zum Start. Letzte Überprüfungen der Bordsysteme wurden vorgenommen. Das Raumfahrzeug ging auf eigenen Bordstrom und eigene Luftversorgungsanlage. Die Steuerdüsen des Raumschiffs, die der Lagekontrolle im Weltraum dienten, wurden probeweise gezündet und die Fernmeß- und Sprechfunkverbindungen zum letztenmal getestet. Während dieser ganzen Zeit standen alle wichtigen Systeme der Rakete und des Raumfahrzeugs unter strenger Kontrolle des Personals im Kontrollbunker. Die Überwachung der Geräte erfolgte vollautomatisch durch zwei Großrechenanlagen vom Typ RCA-110A, die durch ein Datenlink miteinander in Verbindung standen. Die kritischen Meßwerte der Instrumente konnten von den Flugkontrolleuren auf unzähligen Konsolen abgelesen werden: Temperaturen, Tankdrücke, Spannungen, Ventilstellungen usw. Sobald ein Meßwert einen vorher festgesetzten »redline«-Wert über- oder unterschritt, mußte der Countdown unterbrochen, und entsprechende Korrekturmaßnahmen mußten vorgenommen werden. So zum Beispiel zeigte bei T minus 7 Minuten ein Fernthermistor plötzlich an, daß die Triebwerksbrennkammer der S-IVB-Stufe, die zur Verhinderung späterer thermischer Spannungen laufend mit flüssigem Wasserstoff unterkühlt wurde, noch nicht die gewünschte Temperatur von rund 120 Grad Celsius unter Null erreicht hatte. Der Countdown wurde prompt angehalten und erst dann wieder aufgenommen, zwei Minuten und 45 Sekunden später, als sich der Brennkammermantel des J-2-Triebwerks auf die richtige Temperatur eingestellt hatte. Aus diesem Grund erfolgte der Start nicht um Punkt 11:00 Uhr, wie geplant, sondern um 11:02:45 Uhr Floridazeit.

Während der letzten 153 Sekunden vor dem Start ist der Countdown den menschlichen Kontrolleuren aus den Händen genommen und einem vollautomatischen Sequenzschaltsystem übertragen, das unter Aufsicht der Computer steht. Selbst die Astronauten sind zur Untätigkeit verdammt, reglos und abwartend in ihren Kontursitzen liegend. Die Automatik schließt die Leitungsventile, die bis zu diesem Augenblick die Wasserstoff- und Sauerstofftanks nachgespeist haben. Dann setzt die Druckbelüftung der Tanks ein. Noch einmal werden alle Meßwerte, buchstäblich in letzter Sekunde, von den Computern einem Schnellappell unterzogen. In der S-IVB-Stufe laufen bereits seit vielen Minuten die Umwälzpumpen für die kryogenischen Treibstoffe, und in beiden Stufen die Hilfspumpen für die Steuerhydrauliken. Beide Stufen gehen auf Bordstrom über.

Drei Sekunden vor dem Start… Die acht Triebwerke in der ersten Stufe wurden nacheinander in vier Zweiergruppen gezündet. Dann schwenkten die Betankungs- und Kabelmaste zurück, und die mächtigen Ankerarme, die die Trägerrakete bis jetzt an den Boden gefesselt hatten, öffneten sich und gaben das aufwärtsstrebende Monstrum frei. Das fast siebzig Meter hohe Gerät begann langsam wie ein Aufzug in den Himmel zu steigen, einen feurigen, tobenden, krachenden Flammenschweif nach sich ziehend, der zwei- bis dreimal so lang war wie es selbst.

Aufstieg zur Kreisbahn… Die Trägerrakete von Apollo-7 war eine Saturn-IB, technisches Kennzeichen: Apollo-Saturn 205. Sie war die fünfzehnte Rakete der Saturn-I-Familie und die fünfte der zweiten Generation innerhalb dieser Familie. Wie die weitaus größere Saturn-V war sie vom Marshall Space Flight Center in Huntsville, Alabama, entwickelt worden. Sie war außerdem die letzte Saturn-IB, die von der NASA im Rahmen des Apollo-Programms gestartet wurde. Weitere Exemplare ihrer Art würden erst wieder im Apollo-Nachfolgeprogramm Verwendung finden. AS-205 konnte auf eine fast unglaubliche Erfolgsserie anderer Geräte ihrer Familie zurückblicken. Vierzehn Saturn-I-Raketen waren im Laufe der Jahre geflogen; vierzehn Saturn-I hatten ihre Raumflüge erfolgreich absolviert. Saturn-IB besteht aus zwei Stufen und einem Instrumententeil. Die erste Stufe umfaßt Kerosin- und Sauerstofftanks, einige Bordinstrumente und acht Triebwerke vom Typ H-l. Vier der Raketenmotoren befinden sich außen entlang des Umfangs und sind schwenkbar gelagert. Sie dienen der Steuerung der Rakete. Die vier anderen sind innenbords um die Mittelachse herum gruppiert und in Form eines Quadrats starr gebündelt. Zusammen erzeugen die acht Motoren einen Schub von rund 724.000 Kilopond, oder 724 Tonnen. Der Schub der Saturn-IB ist beim Abheben von der Plattform nur etwa um ein Viertel höher als die Gesamtmasse, die es anzuheben gilt. Deshalb gewinnt die Raumrakete während der ersten Sekunden des Fluges nur langsam und allmählich an Höhe. Mit der rapiden Abnahme der Treibstoffe jedoch nimmt die Masse ebenso rapide ab; außerdem bleibt der Schub nicht konstant, sondern wächst mit zunehmender Höhe aufgrund des abnehmenden Luftdrucks. Beide Effekte zusammen führen zu einem ständigen Anstieg der Beschleunigung, wenn die Rakete an Höhe gewinnt. Der Andruck auf die Astronauten entspricht dieser Beschleunigung. Beim Abheben der Saturn-IB von der Startplattform fühlten sich Schirra, Eisele und Cunningham mit nur etwa einem Viertel der normalen Erdanziehung mehr in die Polster gedrückt mit 1,25 g. Subjektiv hatten sie etwa das Gefühl eines Autofahrers, der in seinem Wagen vom Stand in elf Sekunden auf 100 Stundenkilometer beschleunigt.



Auch in der nächsten Woche, in der der K. H. Scheer-Doppelband KODEZEICHEN GROSSER BÄR, ein Roman aus der berühmten ZbV-Serie, erscheinen wird, werden wir den Abdruck des Apollo-7-Berichts fortsetzen. Für heute verabschieden wir uns mit besten Grüßen.
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Deutsche Erstveröffentlichung



Die pulsierenden

Sterne

von Ernst Vlcek





1.



Pyx wurde 900.000 Lichtjahre von der Milchstraße entfernt im Fornaxsystem geboren. Das geschah zu einem Zeitpunkt, da die Cepheiden noch keinen Kontakt zu den Menschen hatten und die Vasco da Gama noch nicht einmal auf dem Reißbrett existierte. Trotzdem sollte, 430 Perioden später, Pyx Schicksal eng mit dem terranischen Expeditionsschiff verbunden sein…

Pyx war eines der seltenen Minimum-Kinder. Er kam zur Welt, als sich seine Mutter im Gefieder eines Riesenvogels für den Winterschlaf eingerichtet hatte. Die Mutter starb gleich nach der Geburt, Pyx Körper dagegen verfiel automatisch in die scheintote Starre, und so überlebte er die Eiszeit. Nach der Flut wurde Pyx von dem Riesenvogel als lästiges Insekt aus den Federn geworfen. Er hatte ein unbeschreibliches Glück, daß er die drei Tage überlebte, die er allein durch das Unterholz des gigantischen Dschungels irrte.

Dann entdeckte das scharfe Auge eines Muttervogels das halbverhungerte Krötenbündel und brachte es in ihr Nest. Dort wuchs Pyx mit zwei Dutzend anderer Waisenjungen der verschiedensten Tiergattungen auf.

Von da an unterschied sich Pyx Lebenslauf kaum von den Lebensläufen anderer Cepheiden, denn es wurde mit allen Neugeborenen so verfahren, daß sie gleich nach der Geburt in die Obhut von Muttervögeln gegeben wurden. Dadurch wurden sie von ihren Eltern unabhängig und bekamen außerdem den so unentbehrlichen Kontakt zur Tierwelt.

Nach zwei Eiszeit-Perioden hatte Pyx herausgefunden, daß er den anderen Nesthütern in jeder Beziehung überlegen war. Ihre Intelligenz war so gering, daß es ihnen nicht einmal gelang, einen geistigen Kontakt zu ihm herzustellen. Er konnte wohl ihre »Gedanken« hören, aber daraus sprach nur ihre Freßgier und selbst in dieser Beziehung war er ihnen überlegen. Denn bei der Fütterung gelangte Pyx durch seine Schlauheit fast immer in den Besitz der fettesten Brocken.

In der dritten Maximum-Periode stellte Pyx fest, daß er den Muttervogel mit seinen Gedanken beeinflussen konnte. Er nutzte dies weidlich aus und verschaffte sich gegenüber den anderen Nesthütern gewaltige Vorteile. Das brachte ihm zwar den Neid und Haß einiger größerer und stärkerer Tiere ein, aber bei Auseinandersetzungen konnte er sich dank seiner Intelligenz immer gegen sie behaupten.

Pyx erkannte jedoch bald, daß sein Platz nicht im Nest war. Ihn zog es fort in die Fremde, in unbekannte Fernen, aus denen die lockenden Rufe zu ihm herüberhallten. Er versuchte, sich mit den anderen Nesthütern in Verbindung zu setzen, um zu erfahren, ob auch sie die Verlockung hörten. Aber obwohl die meisten schon um eine oder zwei Perioden älter waren als er, reichte ihr Verstand nur soweit, die dringendsten Bedürfnisse des Körpers zu stillen.

Nur er, Pyx, hörte das Rufen aus der Ferne.

Komm, komm, hierher gehörst du!

Er mußte zu mehr bestimmt sein als die anderen Nesthüter. Nach weiteren zwei Eiszeit-Perioden beschloß Pyx, der immer intensiver werdenden Aufforderung des Rufes Folge zu leisten.

Ich komme, dachte er besonders stark, nistete sich in den Genickfedern des Muttervogels ein und dirigierte ihn mittels seiner Geisteskraft in die Richtung, aus der die Rufe kamen.

Damit hatte Pyx zu seinem Volk zurückgefunden. Er hatte eine vorzügliche Erziehung genossen, sein Geist war elastisch und aufnahmebereit geworden. Pyx war reif dafür, seinen Platz im Volke der Cepheiden einzunehmen.



*



Es hatte nichts zu bedeuten, daß er ein Minimum-Geborener war, obwohl man lange nach seinem Tode behauptete, daß er gerade deshalb zu einer der bedeutendsten Schlüsselfiguren in dem Krieg gegen die Menschheit geworden war.

Ab der 20. Periode ging er bei dem Philosophen Rizus in die Schule, der ihm auch den einfältigen Namen Pyx gab was soviel wie »Herz aus Eis« bedeutete. Dort wurde er zuallererst in die Weltkenntnisse seines Volkes eingeführt, die »so fundamentiert sind, daß sie bereits seit einigen Millionen Perioden keine Veränderung erfahren haben.«

Pyx hielt zehn Perioden später in seinem ersten bemerkenswerten Aufsatz folgendes fest:

»… es ist geradezu unvorstellbar, daß unser Volk noch keinen Kontaktversuch zu anderen Intelligenzwesen unternommen hat. Wir haben die meisten Geheimnisse unseres Lebenszyklus erforscht: Wir wissen um die Kräfte, die unsere Sterne zum Pulsieren bringen; wir haben erkannt, daß diese Lichtpulse den segensreichen Lebenszyklus auf unserem Planeten beeinflussen; wir staunen nicht mehr über diese Wunder der Natur, nein, wir begreifen sie; und wir begreifen auch die Macht unseres Geistes, mit der wir uns die Planeten im Lichte der veränderlichen Sterne Untertan gemacht haben. Wir können mit Stolz behaupten, daß wir 38 Prozent unserer Galaxis das sind sämtliche Pulssterne allein mit unseren natürlichen Gaben bezwungen haben… Aber wir müssen demütig eingestehen, daß wir uns um die anderen 62 Prozent überhaupt nicht gekümmert haben. Was mag uns dabei entgangen sein! Welch vielfältiges Leben muß im Licht der anderen Sterne gedeihen! Aber wir verschließen davor unsere Augen. Warum…«

Diese Aufzeichnung ist immer noch im Gehirn eines Speichers enthalten. Es ist verwunderlich, daß sie damals nicht gelöscht wurde, zumal Pyx dieser ketzerischen Gedanken wegen einen Verweis einstecken mußte. Doch er ließ sich nicht davon abbringen, für die Erforschung anderer, nicht pulsierender Sterne einzutreten. Er sprach in diesem Zusammenhang gerne davon, mehr Lebensraum für sein Volk zu gewinnen.

Als er 120 Perioden alt war und das Gebiet seines verstorbenen Lehrers Rizus übernahm, wählte er sich eine Partnerin und vernachlässigte seine revolutionierenden Arbeiten über die Besiedlung anderer Galaxien. Seine Partnerin starb 200 Perioden später, nachdem sie eine nicht mehr festzustellende Anzahl von Kindern in die Welt gesetzt hatte, eines natürlichen Todes.

Mit seinen 320 Perioden war Pyx nun eine ausgereifte Persönlichkeit, und da er nicht nur geistige Qualitäten zu bieten hatte, sondern auch überdurchschnittlich gut aussah, war er einer der begehrtesten Einzelgänger seiner Zeit. Die Weibchen machten ihm unverblümte Komplimente, aber Pyx schenkte seinen Verehrerinnen kein Gehör. Er wollte sich nicht mehr binden. Er hatte vor, sich wieder voll und ganz seiner Arbeit zu widmen.

Zweierlei wollte er vom Rat der Hundert Weisen erreichen. Erstens die Erforschung von Sonnensystemen ohne pulsierende Sterne in der eigenen Galaxis; und zweitens die Besiedlung pulsierender Sonnensysteme in einer anderen Galaxis. Deshalb sammelte er fast fünfzig Perioden hindurch Unterlagen, die er im Gedächtnis seines Assistenten Xorz speicherte. Dabei handelte es sich um Berichte von Reisenden, die sich in andere Galaxien verirrt hatten und von vielen unbenannten Pulssternen zu erzählen wußten. Pyx nahm in seine Unterlagen auch Gedanken auf, die sich Philosophen über die anderen Galaxien gemacht hatten. Und schließlich suchte er auch aus Werken von Geschichtsforschern jene Stellen heraus, in denen behauptet wurde, daß die Cepheiden in der Vergangenheit Kontakt zu außergalaktischen Wesen gehabt hätten.

Die Hundert Weisen, die das Reich der Pulssterne verwalteten, konnten sich Pyx logischen Argumenten zwar nicht verschließen, aber sie waren während der ersten Verhandlung überwiegend der Ansicht, daß die Erforschung anderer Galaxien schwerwiegende Folgen haben könnte, Pyx aber ließ nicht locker, und nachdem er 80 Perioden hindurch für seine Ideen gekämpft hatte, siegte er schließlich. Die Hundert Weisen gestatteten ihm, eine Expedition zur Milchstraße zu unternehmen. Zwei der Weisen nahmen selbst daran teil.

Von einem speziell dafür ernannten Ausschuß wurde auf geistigem Wege ein geeigneter Planet geortet. Derselbe Ausschuß erschuf mit seiner kollektiven Geisteskraft eine Teleportationsbrücke über die gigantische Entfernung von 900.000 Lichtjahren, die von den Expeditionsteilnehmern benutzt wurde.

Als Pyx auf Alpha Cephei, wie die Menschen diesen Riesenplaneten später nannten, materialisierte, rief er auf einem weitreichenden Wellenbereich aus: »Das ist der erste Schritt zur Eroberung des Universums!«

Der leidenschaftliche Ausruf wurde bis in seine heimatliche Galaxis gehört.

Pyx baute Alpha Cephei zu einem Brückenkopf aus. Zuerst wurde die Tierwelt eines riesigen Gebietes unter geistige Kontrolle gebracht, dann die halbintelligenten Pflanzen. Die beiden Weisen, die sich an der Expedition beteiligten, ließen Pyx darin vollkommene Handlungsfreiheit. Sie waren nichts weiter als stille Beobachter. Allerdings nur bis zu jenem Augenblick, als die ersten Menschen auf Alpha Cephei auftauchten

Pyx war eben von einem kurzen Besuch in der heimatlichen Galaxis zurückgekehrt. Er hatte dem Rat der Weisen die ersten zufriedenstellenden Expeditionsergebnisse mitgeteilt. Als er auf dem Teleporterhügel von Alpha Cephei materialisierte, dachte er triumphierend daran, daß bereits in wenigen Perioden die ersten Pioniere eintreffen würden.

Plötzlich wurde er aus seinen Gedanken gerissen. Er starrte entgeistert in die Höhe, wo der aufkommende Sturm mit einem Lebewesen spielte, das nur doppelt so groß war wie er selbst. Er erkannte sofort, daß es sich um ein fremdartiges Intelligenzwesen handelte, denn es schützte seinen Körper durch ein Gewand vor der offensichtlich giftigen Atmosphäre.

Der erste Kontakt! dachte Pyx erregt.

Und wie durch eine glückliche Fügung des Schicksals warf der Sturm das Geschöpf ausgerechnet ihm vor die Füße. Pyx sprang hinzu, um dem Zweibeiner behilflich zu sein, aber im selben Augenblick wurde das fremde Wesen von einem wohlgezielten Giftstrahl getroffen. Pyx wirbelte herum und sah, wie einer der beiden Weisen auf die Lichtung gehüpft kam.

»Warum haben Sie das getan!« schrie ihn Pyx auf einer hohen Frequenz zornig an.

Aber der Weise kümmerte sich nicht um Pyx Protest, sondern rief einen Gehilfen herbei, mit dem zusammen er das reglos daliegende Wesen zu vergiften trachtete.

In ohnmächtiger Wut verließ Pyx den Teleporterhügel. Aber bereits nach drei Sprüngen hielt er an. Ein knallendes Geräusch ließ ihn herumwirbeln. Er sah zwei weitere Zweibeiner auf die Lichtung treten. Vollkommen ruhig hatte das eine Wesen einen Stab erhoben, mit dem es auf den Teleporterhügel zielte. Es mußte der Stab gewesen sein, der den Knall verursachte.

Vor Schreck gelähmt, sah Pyx, wie der Weise, wie von einer unsichtbaren Faust getroffen, vom Hügel geschleudert wurde. Dann knallte es ein zweitesmal, und der Gehilfe wurde ebenfalls von den Sprungbeinen gerissen.

Jetzt erst fand Pyx seine Fassung wieder und teleportierte mit einem einzigen Sprung zum Stützpunkt. Dort schilderte er dem anderen Weisen das eben Erlebte.

»Diesen Augenblick haben wir seit zehn Millionen Perioden gefürchtet«, sagte der Weise auf einer Frequenz, die Bitterkeit ausdrückte.

»Ich kann den Zweibeinern keine Schuld geben«, wandte Pyx ein. »Sie töten doch nur, weil sie ihren Artgenossen retten wollten!«

»Nein, Pyx, das ist ein Trugschluß«, sagte der Weise. »Sie kennen die ferne Vergangenheit nicht, sonst würden Sie wissen, daß Menschen immer töten. Wenn wir den Fortbestand unseres Volkes sichern wollen, dann müssen wir die Menschen ausrotten.«



*



Alles schien darauf hinzudeuten, daß die Menschen Mörder waren. Wenige Perioden später war auf Alpha Cephei ein grausamer Krieg ausgebrochen, den die Menschen schließlich für sich entschieden, indem sie den gesamten Planeten vernichteten.

Das schien ein weiterer Beweis dafür zu sein, daß die Menschen kompromißlose Mörder waren. Nur Pyx, der zu diesem Zeitpunkt bereits ins Fornax-System zurückgerufen worden war, beharrte auf dem Standpunkt, daß die Menschen von seinem Volk direkt zum Krieg gezwungen worden waren.

Nach wie vor war er der Meinung, daß man versuchen mußte, mit den Menschen zu verhandeln. Das erschien ihm als einziger Weg, diesen fürchterlichen Krieg zu beenden. Er wurde in seinen Ansichten nur noch bestärkt, als man ihm einen Menschen zu Forschungszwecken übergab, der auf Alpha Cephei in Gefangenschaft geraten war.

Der Mensch hieß Elenar Rugyard und war Xenologe auf dem terranischen Forschungsschiff Vasco da Gama gewesen. Von ihm erfuhr Pyx jene wichtigen Hinweise, die ihn zu dem Schluß kommen ließen, daß die heutige Menschheit für die Geschehnisse vor einer Million Jahren nicht verantwortlich gemacht werden konnte.

Er schlug dem Rat vor, daß es die Verpflichtung der Cepheiden sei, den ersten Schritt zu Verhandlungen zu tun. Aber es war, als spräche er auf einer toten Frequenz…

Der Rat der Hundert Weisen blieb bei dem Schlachtruf:

Tod der Menschheit!





2.



»Jetzt bin ich Kommandant der da Gama«, sagte Oberst Erik Powell, »aber ich bin nicht recht glücklich dabei.«

Frank Talbot entgegnete nichts darauf. Seit fünf Jahren, seit dem Stapellauf der Vasco da Gama, war er nun schon Bordpsychologe. Eine Zeitlang hatte er selbst mit dem Kommandantenposten geliebäugelt, doch jetzt hätte er nicht mit Powell tauschen wollen.

Nach dem Rücktritt Dorian Jones war das terranische Forschungsschiff zu einem stark bestückten Patrouillenkreuzer umgebaut worden. Talbot hatte sich schon oft gefragt, was er eigentlich auf einem Kriegsschiff zu suchen hatte. Ebenso wie für einige andere von der Stammbesatzung gab es auch für ihn keinen anderen Grund, als eine gewisse Sentimentalität, derentwegen er »seinem« Schiff die Treue hielt.

Mehr als Sentimentalität konnte es nicht sein, denn die Plätze der Wissenschaftler waren von Soldaten eingenommen worden; und was früher ein gut aufeinander abgestimmtes Mannschaftsteam gewesen war, konnte man nunmehr als präzise funktionierende Kriegsmaschinerie bezeichnen.

Nur eines hatte sich nicht geändert: Die Vasco da Gama wurde noch immer für Spezialaufträge eingesetzt.

Talbot riß sich gewaltsam von seinen Gedanken los.

»Warum haben Sie mich eigentlich in Ihr Büro bestellt, Erik?« fragte er den Kommandanten.

»Setzen Sie sich erst einmal, Frank«, sagte Powell. Die Zeit, die er strafweise in der Todeslegion zugebracht hatte, war nicht spurlos an ihm vorübergegangen. In sein Gesicht hatten sich tiefe Falten eingegraben, sein Kopf war kahl. Trotzdem war er immer noch der typische Soldat.

Talbot wirkte mit seinem glatten, bartlosen Gesicht neben ihm fast wie ein Jüngling, obwohl er gebeugt und um zwanzig Jahre älter war.

»Was bekümmert Sie?« erkundigte sich Talbot, nachdem er sich zu Powell an den grünen Tisch gesetzt hatte.

»Diese ganze verfahrene Situation«, antwortete Powell. »Sehen Sie, Frank, wir sind nach Truicha vier gekommen, um bei den Kolonisten nach dem Rechten zu sehen. Nach einer Woche haben wir praktisch nichts herausgefunden. Aber wir wissen, daß eine Verschwörung gegen das terranische Imperium im Gange ist.«

»Auf fast allen Kolonialwelten werden Komplotte geschmiedet«, erwiderte Talbot ruhig.

Powell machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das ist nicht unsere Angelegenheit. Wir sollen nur herausbekommen, was auf Truicha vier los ist.«

»Das wissen Sie nicht?« fragte Talbot ruhig.

»Was wollen Sie mit diesen Andeutungen, Frank«, fuhr Powell gereizt auf. »Haben Sie in Ihrer Eigenschaft als Psychologe etwas in Erfahrung gebracht? Dann rücken Sie schon mit der Sprache heraus.«

Talbot seufzte. »Auf Truicha vier geht das vor sich, was auch auf den anderen terranischen Welten stattfindet. Eine Auflehnung gegen das augenblickliche Regime.«

»Das ist eine der momentan so beliebten Verallgemeinerungen«, meinte Powell abfällig.

»Nein«, entgegnete Talbot kopfschüttelnd. »Öffnen Sie doch die Augen, Erik. Sie sind zwar Soldat und werden als solcher MacKliffs Militärjunta gutheißen, aber Sie sollten bei einiger Überlegung doch erkennen, daß man ein so freiheitsliebendes Volk wie die Terraner und die Kolonialterraner nicht auf die Dauer unterdrücken kann. Es muß zur Auflehnung kommen. Und wie in der augenblicklichen Situation die Welten des terranischen Imperiums stehen unabhängig voneinander auf; das ist womöglich noch schlimmer, als hätten sie sich untereinander abgesprochen. Denn irgendwann entdecken sie, daß sie gemeinsame Ziele verfolgen, nämlich die Freiheit des terranischen Volkes, und damit kommt MacKliffs Thron arg ins Wanken.«

»Aber Sie wissen doch so gut wie ich, daß die Militärregierung nur eine vorübergehende Lösung ist«, sagte Powell. »Die Menschheit wird von den Cepheiden bedroht, deshalb braucht sie einen starken Mann, der sie zusammenhält notfalls mit Gewalt.«

»Das müssen Sie dem Mann aus dem Volk erst plausibel machen«, meinte Talbot ironisch.

»Aber Sie verstehen das doch?«

Talbot überlegte. »Die Angelegenheit ist zwar viel komplizierter, um in wenigen Worten erklärt zu werden. Aber ich will zugeben, daß die Menschheit eine starke Führung benötigt, wenn sie dem Ansturm der Cepheiden gewachsen sein will. Doch hat meine Meinung solches Gewicht?«

»Ja«, bestätigte Powell, »für mich hat sie ein solches Gewicht. Denn ich möchte nicht, daß es an Bord der da Gama zu Unstimmigkeiten kommt. Ich baue auf eine gute Zusammenarbeit mit Ihnen Frank.«

Talbot lächelte säuerlich. »MacKliff hat mir einen militärischen Rang aufgezwungen. Sie sind mein Vorgesetzter und können mir unumschränkt Befehle erteilen.«

»Davon will ich nichts wissen. Ich möchte eine freundschaftliche Zusammenarbeit.«

»Hm«, machte Talbot, »dann schlage ich Ihnen vor, daß Sie die Kolonisten zu verstehen versuchen, bevor Sie die Todeslegion zu Hilfe rufen.«
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Im Messier-Sternenkatalog war Truicha IV hauptsächlich von der wirtschaftlichen Seite beleuchtet.

Die Sonne auf Truicha war zweitausend und etliche Lichtjahre vom Sol-System entfernt. Auf dem vierten Planeten wohnten 800.000 terranische Kolonisten, die sich aus Jägern und Grubenarbeitern zusammensetzten. Hauptausfuhr: Erze, Edelmetalle, radioaktive Minerale; Fleisch, Felle; pflanzliche Rohstoffe für die pharmazeutische Industrie. Truicha IV war demnach eine ergiebige Welt, von der Terra ungemein profitierte, solange sie die Unabhängigkeit nicht erlangt. Truicha IV kämpfte seit über hundert Jahren vergeblich um die Souveränität.

Die Vasco da Gama war auf dem hypermodernen Raumhafen der Hauptstadt Magnesia inmitten von luxuriösen Privatraumern gelandet. Die City war mehr als fünf Kilometer entfernt und bestand zum Großteil aus Stahl- und Kunststoffgebäuden, von denen keines mehr als zehn Stockwerke erreichte. Das war auf die ständigen Erdbeben zurückzuführen, von denen dieser Planet heimgesucht wurde.

Schwere violette Gewitterwolken hingen tief über Magnesia, als Talbot und Powell mit einem Beiboot zum Polizeipräsidenten unterwegs waren. Ein Blitz entlud sich, und die Resonanz des folgenden Donners ließ die Armaturen des Beibootes erzittern.

»Heute werde ich Prodech auf den Zahn fühlen«, versprach Powell mit einem grimmigen Lächeln, während er eine Schleife um den Gebäudekomplex der Staatspolizei zog. Gerade als sie auf dem Dach landeten, setzte sintflutartiger Regen ein. Sofort schloß sich ein Energiedach über dem Schweber, und Powell und Talbot konnten aussteigen, ohne naß zu werden.

Ein hoher Polizeioffizier erwartete sie mit zwei Zivilbeamten und führte sie zu dem breiten Schacht eines Antigravliftes. Schweigend legten sie die ganze Höhe des Gebäudes zurück und glitten an einigen unterirdischen Etagen vorbei.

Sie kamen in einem riesengroßen unterirdischen Waffenarsenal heraus, in dem hektische Geschäftigkeit herrschte. Powell schätzte, daß sich hier gut fünfhundert Soldaten für ihren Einsatz ausrüsteten. Sie trugen über ihren Stahlhelmen Tarnkappen und führten schwere Waffen mit sich.

Der Polizeipräsident, ein drahtiger Mann von vierzig Jahren, verließ eine Gruppe von Offizieren und kam zu den beiden Terranern. Er begrüßte sie unpersönlich und drückte ihnen die Hand.

Dann deutete er auf ein Maschinenmonstrum, das mit pulsierenden Kontrollen in einer Ecke stand. »Für Ihre persönliche Sicherheit«, erklärte er, »sollten Sie lieber als Projektion an der Aktion teilnehmen. Es wird sehr heiß zugehen.«

Powell entgegnete: »Wenn wir nur als Projektionen teilnehmen, dann sind wir in unseren Möglichkeiten sehr beschränkt.«

»Nein, das stimmt nicht«, entgegnete Polizeipräsident Prodech belehrend. »Der Aktionsradius dieses Projektors reicht über das ganze Stollensystem, in dem wir operieren. Sie haben also Handlungsfreiheit genug. Außerdem werde ich mich auch hinprojizieren lassen. Und ich leite die Razzia.«

»Wir willigen ein«, sagte Talbot.

»Wie wollen Sie vorgehen?« erkundigte sich Powell.

Polizeipräsident Prodech erklärte: »Wir werden sämtliche Zugänge zu dem verlassenen Bergwerk abriegeln und von allen Seiten gleichzeitig vorstoßen. So einfach ist das.«

»Wann wird das Unternehmen gestartet?«

»In vier Stunden, bis meine Männer den Einsatzort erreicht haben.«

»Dann haben wir noch genügend Zeit, um das Material durchzusehen, das Sie auf die Spur dieser Untergrundbewegung gebracht hat«, meinte Powell arglos.

In den grauen Augen des Polizeipräsidenten trat ein gefährliches Funkeln.

»Mißtrauen Sie mir?« fragte er.

»Das steht überhaupt nicht zur Debatte«, entgegnete Powell kühl. »Wir sind hier auf Truicha vier als eine Art Sonderkommission eingesetzt, um die Hintergründe der Verschwörung aufzudecken. Sie können viel zum Gelingen unserer Aufgabe beitragen, wenn Sie, anstatt Fragen zu stellen, uns nach Möglichkeit unterstützten.«

»Sie haben natürlich recht«, sagte der Polizeipräsident verärgert. »Ich werde Ihnen meinen Adjutanten zur Verfügung stellen. Er wird Ihnen Einblick in die gewünschten Unterlagen gewähren. Mich entschuldigen Sie bitte einstweilen, ich habe noch zu tun.«

Er salutierte nachlässig und verschwand wieder in Richtung seiner Offiziere.

»Irgend etwas stimmt hier nicht«, murmelte Talbot.

Als er dann gemeinsam mit Powell die Unterlagen durchging, fand er überhaupt keinen Anhaltspunkt, der seinen gefühlsbedingten Verdacht in eine bestimmte Richtung gelenkt hätte.

In einem dicken Mikrofilm-Akt, in dem alle Fälle über gesetzwidrige Schürfungen radioaktiver Minerale des laufenden Jahres verzeichnet waren, fand sich eine Mappe über den vorliegenden Fall. Außer genauen Plänen über das verlassene Bergwerk war auch noch ein Protokoll über die Vernehmung eines gefangenen Schmugglers vorhanden. Dieser hatte unter Hypnose ausgesagt, daß er einer Untergrundbewegung angehöre, die mit allen Mitteln eine Lösung Truichas von der terranischen Zentralregierung zu erreichen trachte. Aus den Erlösen der radioaktiven Minerale würden Waffen angekauft, die in einem gigantischen Waffenlager für den »Tag X« gehortet wurden. Der Organisation gehörten angeblich eintausendfünfhundert aktive Personen an.

»Wenn wir diese Organisation zerschlagen«, meinte Powell, »dann glaube ich, ist der Friede auf dieser Welt gesichert.«

»Hm«, machte Talbot nur und stöberte weiter in den Unterlagen. Er fand eine Urkunde, in der alle Angaben über das Bergwerk verzeichnet waren. Demnach war es schon seit über zwei Jahren stillgelegt. Ein Vermerk ließ Talbot stutzen. Dort stand:

KUX: Grus Prodech.

Kuxpartierer, der die Schließung angeordnet: Grus Prodech.

Auf die Frage Talbots, was ein KUX sei, antwortete der Adjutant des Polizeipräsidenten: »Kux ist eine eingebürgerte Bezeichnung für Bergwerksanteile. In den regierungseigenen Bergwerken werden die Grubenarbeiter am jeweiligen Bergwerk beteiligt. Als Teilhaber arbeiten sie mehr. Es gibt eine eigene Börse, wo Kuxe gehandelt werden, und so ist es schon vorgekommen, daß ein einfacher Arbeiter durch raffinierte Spekulationen zum Bergwerksbesitzer geworden ist.«

»Wie heißt der Polizeipräsident mit Vornamen?« erkundigte sich Talbot.

»Grus«, antwortete der Adjutant irritiert.

»Dann war also der Polizeipräsident Besitzer des Bergwerks«, forschte Talbot weiter, »und er hat auch die Schließung angeordnet?«

»Ja«, sagte der Adjutant und beleckte sich die Lippen. »Das heißt, der Staat war der Eigentümer, und der Polizeipräsident besaß alle privaten Anteile. Er hatte dadurch mehr Verfügungsrecht als der Staat.« Der Adjutant lachte nervös. »Daran ist nichts Ungesetzliches.«

»Das habe ich nicht behauptet«, entgegnete Talbot. »Mir erscheint es nur seltsam, daß der Polizeipräsident die Schließung angeordnet hat, obwohl das Bergwerk immer noch ertragreich ist. Wie aus den Schürfungen der Schmuggler ersichtlich ist.«

»Das«, stotterte der Adjutant, »das ist auf einen Irrtum der letzten Messungen der Radioaktivität zurückzuführen.«

Talbot machte sich seine eigenen Gedanken. Er blickte auf die Uhr und sagte: »Ich fürchte, es wird Zeit für uns.«

Während des Rückweges flüsterte Powell: »Glauben Sie, daß Prodech gemeinsame Sache mit der Untergrundbewegung macht?«

»Schon möglich«, gab Talbot zu. »Jedenfalls bin ich sicher, daß er die Erträge aus dem Bergwerk nicht mehr mit dem Staat teilen wollte.«

»Im Endeffekt trifft das natürlich die terranische Staatskasse«, meinte Powell zähneknirschend. »Ich werde mir Prodech vornehmen.«

»Aber nicht vor der Razzia«, schlug Talbot vor.

»Eines ist mir noch nicht klar«, sinnierte Powell. »Warum verrät er die Untergrundbewegung, wenn er selbst dazugehört?«

»Vielleicht schloß er sich ihr nur an, um Profit herauszuschlagen«, vermutete Talbot. »Jetzt, da sich terranische Stellen einschalten, wird ihm die Angelegenheit zu brenzlig, und er will die Untergrundbewegung zerschlagen, um alle Spuren, die auf seine Person hindeuten könnten, zu verwischen.«





3.



Es geschah zum erstenmal, daß Frank Talbot seinen Körper projizieren ließ. Der Wechsel geschah so schnell, daß er sich psychisch nicht schnell genug darauf vorbereiten konnte.

In diesem Augenblick saß er noch vor dem Maschinenmonstrum in einem weichen, pneumatischen Stuhl. Polizeipräsident Prodech deutete mit einer kurzen Bemerkung an, daß er die Schaltung nun vornehme und im nächsten Moment fand sich Talbot in einer schlecht beleuchteten Höhle wieder.

Er wußte, daß sein wirklicher Körper immer noch in dem pneumatischen Stuhl saß und sich nur ein elektromagnetisches Abbild seiner Person in jener Höhle befand. Aber trotzdem kapitulierte der Verstand schließlich vor der Tatsache, daß er fühlte und dachte, als sei er auch körperlich in der Höhle.

»Was immer Ihnen hier zuzustoßen scheint«, erklärte Polizeipräsident Prodech, »es kann Ihrem Körper keinen Schaden zufügen. Denken Sie daran, für Sie besteht keinerlei Gefahr, egal wie heiß es auch zugehen mag.«

Talbot hatte den ersten Schock überwunden. Er konzentrierte sich auf seine Umgebung. Eigentlich gab es außer nacktem Fels, einem mannsgroßen Bildschirm und einer trübe leuchtenden Lampe nichts zu sehen. Er, Powell, und Prodech waren allein das hieß, ihre Projektionen waren es.

Prodechs Fiktivkörper schritt näher zu dem Bildschirm, dann sagte er: »Kyrrigan, sind Sie bereit?«

Von einer Stelle des toten Felsens kam die Antwort: »Jawohl, Sir.«

Nur ein ganz schwaches Flimmern zeigte Talbot an, daß dort ein Mann mit einer aktivierten Tarnkappe stehen mußte. Die Tarnkappe machte ihn nicht unsichtbar, aber sie beeinflußte die Gehirnwellen des Betrachters und suggerierte ihm ein falsches Bild ein.

»Allein in dieser Höhle stehen vierzig Männer bereit«, erklärte Polizeipräsident Prodech seinen Begleitern. »In wenigen Minuten werden Sie sehen, wie wirksam sie zuschlagen. Ich habe hier meine Elitetruppe eingesetzt es geschieht im Interesse des terranischen Imperiums.«

Oder in deinem eigenen Interesse, dachte. Talbat. »Schalten Sie jetzt den Holseypiercer ein, Kyrrigan«, befahl der Polizeipräsident.

Das kaum wahrnehmbare Flimmern geisterte durch die Höhle in Richtung des Bildschirmes. Dieser flammte Sekunden später auf. Der Holseypiercer sandte Strahlen aus, die Materie durchdrangen und darunterliegende Gegenstände auf dem Bildschirm abbildeten. Jetzt wurde ein Teil eines unterirdischen Flußlaufes sichtbar, an dessen felsigen Ufern primitive Kunststoffhütten standen. Die Kamera schwenkte und zeigte eine Reihe von Baggern und Kränen und andere Gerätschaften. Dann blieb sie an einer Ansammlung von Metallquadern hängen, die wie antike Tresore aussahen. Das waren die Bleikammern, in denen die radioaktiven Minerale abtransportiert wurden.

In dem trüben Licht sah Talbot verwegen wirkende Gestalten, die sich ohne Hast an den Baggern und Kränen zu schaffen machten.

Plötzlich und ohne ersichtlichen Grund brachen sie ihre Tätigkeit ab. »Ihre Alarmanlage hat unsere Anwesenheit registriert«, schrie einer der unsichtbaren Männer.

»Dann los!« befahl Prodech.

Talbot starrte gebannt auf den Bildschirm des Holseypiercers. Die Männer der Untergrundbewegung hatten hinter Felsen und Geräten Deckung gesucht und feuerten auf die Zugänge der Höhle. Dort flammten zwar ebenfalls Mündungsfeuer auf, aber von den Schützen fehlte jede Spur. Es war, als kämpften die Schmuggler gegen eine Armee von Gespenstern. Aber sie kämpften gut, und ihre Bewaffnung war modern. In einigen Felsnischen erschienen plötzlich die Spulenrohre von Strahlengeschützen.

Talbot mußte die Augen schließen, als sich grelles Licht in die Höhle ergoß. Als er die Augen wieder öffnete, war der Fels an den Stellen, wo sich die Zugänge befunden hatten, geschmolzen.

»Sprengen!« befahl Prodech.

Weng später zeigte der Bildschirm, daß Prodechs Leute den Befehl erwartet hatten, denn eine Reihe von Explosionen erschütterte die Höhlen. Als sich Feuer, Rauch und Staub gelegt hatten, sah man alle Schmuggler in eine Richtung flüchten. Einige von ihnen fielen unter den Strahlen und Kugeln der nachdrängenden Polizisten.

»Gibt es noch einen Ausgang, der Ihnen nicht bekannt ist?« erkundigte sich Talbot.

»Wieso?« fragte Prodech.

»Es hat den Anschein, als kennten die Schmuggler einen«, erklärte Talbot. »Sie ziehen sich recht zielstrebig in eine Richtung zurück.«

»Sie werden in das Feuer meiner Männer rennen«, behauptete Prodech. Er wandte sich anerkennungsheischend an Powell: »Was sagen Sie zu dieser Strategie?«

»Es läuft alles wie am Schnürchen«, entgegnete Powell. Im stillen dachte er, daß alles zu planmäßig ablief wie bei einem Manöver, als sei die ganze Aktion bis ins kleinste Detail geprobt worden, und dies hier war die Premiere. Das einzige, was nicht in die Theorie von einem abgekarteten Spiel paßte, das waren die Toten, die auf der Strecke blieben.

Wieder erschütterte eine Reihe von Explosionen die Höhle. Bald waren auf dem Bildschirm von lauter Qualm und Explosionsblitzen keine Einzelheiten mehr zu erkennen. Aber Talbot hatte schon eine Entdeckung gemacht, die sich unauflöslich in sein Gehirn einprägte. Er hatte den Fluchtweg der Schmuggler weiterverfolgt und gesehen, wie einige von ihnen in ein schwarzes Loch gesprungen waren, in dem gelegentlich ein buntes Farbenspiel aufblitzte.

Das gab ihm die Gewißheit, daß hier eine große Verschwörung im Gange war. Und er ahnte auch bereits, wer dahintersteckte. Jedenfalls wußte er nun, daß es sich um mehr als eine planetare Auseinandersetzung zwischen Truicha IV und Terra handelte.

»Holseypiercer ausschalten«, rief Prodech und fügte hinzu: »Auf dem Bildschirm ist ohnedies nichts mehr zu erkennen außerdem dürfte die Aktion in wenigen Minuten erfolgreich abgeschlossen sein.«

»Ich möchte mir den Schauplatz des Kampfes ansehen«, sagte Erik Powell. »Haben Sie auch Gefangene gemacht?«

»Aber natürlich«, versicherte Prodech, »Sie können sich hier beliebig umsehen ich sagte schon, daß der Aktionsradius des Projektors über das gesamte Bergwerk reicht. Kyrrigan, streifen Sie Ihre Tarnkappe ab, und begleiten Sie den Oberst. Wollen Sie sich dieser Exkursion nicht ebenfalls anschließen?« fragte er Talbot.

Der Bordpsychologe der Vasco da Gama schüttelte den Kopf. »Ich möchte mit Ihnen sprechen.«

Talbots Fehler war, daß er ohne Zeugen mit Polizeipräsident Prodech sprach.
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Das ist das Gespräch, von dem außer den beiden Beteiligten niemand etwas erfuhr.

»Wissen Sie, was ein Sternenkanal ist?« fragte Talbot.

»Wollten Sie deshalb mit mir sprechen«, erkundigte sich Prodech verwundert.

»Beantworten Sie meine Frage, bitte.«

»Also gut. Ich kann mir unter einem Sternenkanal nichts vorstellen.«

»So müßte es auch sein«, meinte Talbot. »Denn die Sternenkanäle sind eines der bestgehüteten Geheimnisse unseres Jahrhunderts. Und trotzdem ein Teil der Verschwörer, die Sie eben vor unseren Augen scheinbar getötet haben, sind durch einen Sternenkanal geflohen.«

Prodech zwang sich zur Ruhe, aber es gelang ihm nicht ganz. Der Polizeipräsident fragte: »Könnten Sie mir erklären, was ein Sternenkanal ist?«

»Wenn meine Vermutung zutrifft, müßten Sie es selbst wissen.«

»Vielleicht irren Sie sich.«

»Ihrem ganzen Verhalten nach zu schließen, irre ich mich nicht. Sie reagieren ganz und gar wie ein Schuldiger.« Nach kurzem Überlegen, während dem er sein Gegenüber nicht aus den Augen ließ, meinte er: »Ich will es Ihnen erklären. Es ist eine alte Tatsache, daß das gesamte Universum unter der Spannung von Magnetfeldern steht. Aber dazwischen gibt es Lücken, in denen gewaltige Implosionskräfte entstehen. Wenn diese Implosionskräfte reguliert werden, kann man dadurch Entfernungen jeder beliebigen räumlichen Ausdehnung aufheben. Wenn ich sage, beliebige Entfernungen, dann meine ich, daß man selbst unsere Milchstraße auf diese Art durchqueren kann und zwar in Minutenschnelle.«

Prodech lächelte spöttisch. »Und diese Art der Raumüberwindung sollte den Verschwörern bekannt sein! Woher sollen sie diese Methode kennen?«

»Auf der Vasco da Gama hat sich einmal ein Implosions-Diagramm befunden«, erklärte Talbot, »in dem alle Sternenkanäle verzeichnet, waren. Es ist in den Wirren vor zweieinhalb Jahren abhanden gekommen.«

»Und Sie meinen, jetzt besäßen es die Verschwörer auf Truicha vier?« Prodech schüttelte ungläubig den Kopf; er wirkte angespannt. »Wieder muß ich die Frage stellen, wie die Leute an dieses Diagramm hätten kommen sollen.«

»Vielleicht sind die Verschwörer mit jenen Männern identisch, die vor zwei Jahren von der da Gama desertierten.«

»Das vermuten Sie?«

»Vieles weist darauf hin.«

»Was zum Beispiel?«

»Zuerst einmal das Wissen um die Sternenkanäle. Dann ist es uns bekannt, daß diese Männer einen Kleinkrieg gegen die Erde führen. Sie plündern terranische Handelsschiffe, überfallen kleinere Raumpatrouillen und zerstören Planetenstützpunkte. Es sind mehr als profitgierige Piraten. Ihr Anführer, ich glaube, er läßt sich Roter Roger nennen, möchte die augenblickliche Regierungsform Terras stürzen. Soviel hat der Geheimdienst erfahren.«

»Das klingt recht abenteuerlich.«

»Es ist auch gefährlich, wenn man, zum Beispiel, mit diesen Männern zusammenarbeitet. Immerhin wäre es denkbar, daß sich die Untergrundbewegung Ihrer Welt mit Rogers Freibeutern zusammengeschlossen hat. Schließlich sind die Interessen beider Gruppen ziemlich gleich.« Polizeichef Prodech schwieg eine Weile. Dann sagte er mit einem falschen Lächeln: »Ihre Beschuldigungen sind vollkommen aus der Luft gegriffen. Mein Geheimdienst hätte es herausgefunden, wenn sich die hiesigen Extremisten mit den Freibeutern zusammengeschlossen haben sollten.«

»Niemand würde es herausfinden, wenn der Polizeichef von Truicha vier selbst mit der Verschwörung zu tun hätte«, sagte Talbot direkt.

Prodechs Blicke schienen ihn durchbohren zu wollen. Er preßte die Lippen fest aufeinander. »Für diese Verleumdung werde ich Sie zur Rechenschaft ziehen. Kehren wir zurück. Ich werde veranlassen, daß man unsere Projektion aufhebt.«

Talbot hatte geglaubt, daß Prodech nur bluffte, als er drohte, ihn zur Rechenschaft ziehen zu wollen. Aber er hätte auch nichts mehr dagegen unternehmen können, selbst wenn er über Prodechs Absichten informiert worden wäre.

Frank Talbot, Bordpsychologe auf der Vasco da Gama, war so gut wie tot. Als der Projektor abgeschaltet wurde, gab es für ihn kein Erwachen mehr.

»Warum rührt sich Frank nicht?« fragte Erik Powell, als er aus dem pneumatischen Stuhl des Projektors zu Talbot hinüberblickte.

»Es ist…«, begann einer der Wachtposten und verstummte.

Powell sprang auf und rannte zum Sitz des Psychologen. Er schüttelte ihn an der Schulter der Körper hatte überhaupt keinen Widerstand.

»Es war ein technisches Versagen«, sagte der Polizeipräsident hinter ihm.

»Ist er…?«

»Ja, tot.«

Powell knirschte mit den Zähnen. »Damit ist diese Angelegenheit noch lange nicht abgeschlossen«, zischte er.

»Natürlich nicht«, entgegnete der Polizeipräsident und brachte seine Strahlenwaffe in Anschlag. »Ich werde sie bereinigen. Und zwar sofort.«
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»Seien Sie nicht so voreilig, Grus«, rief jemand vom anderen Ende der Halle. Powell erkannte in dem Sprecher eine zerlumpte Gestalt, hinter der ein Dutzend ähnlich gekleideter Gesellen auftauchten.

Der Bereitschaftsraum der Staatspolizei war verhältnismäßig leer, da die fünfhundert Polizisten, noch nicht von ihrem Einsatz zurück waren. Nur drei Wachtposten befanden sich hier, die fast gleichzeitig ihre Schnellfeuergewehre in Anschlag brachten.

Prodech schien den Sprecher der Eindringlinge zu erkennen, denn er gab den Wachtposten ein beruhigendes Zeichen. Aber Powell fiel auf, daß sich der Polizeichef nicht wohl in seiner Haut fühlte.

Er leckte sich die Lippen und fragte unsicher: »Wie kommen Sie hierher, Nero?«

Der Mann wirkte noch ziemlich jung. Als Powell ihm in die Augen sah, spürte er eine Eiseskälte. Sein wirres schwarzes Haar klebte in seiner schweißnassen Stirn; seine bunte Tuchkleidung war ebenfalls durchnäßt und an vielen Stellen zerrissen oder rußgeschwärzt. Um seine Hüfte hing ein Waffengurt, aus dem der Platingriff einer schweren Strahlenwaffe ragte.

Das Dutzend Männer folgte ihm schweigend und wachsam.

In zirka acht Metern Entfernung blieb »Nero« vor dem Polizeipräsidenten stehen.

Prodechs Waffe war immer noch auf Powell gerichtet, während seine Aufmerksamkeit aber ganz dem Neuankömmling galt. Der Polizeipräsident befeuchtete sich wieder die Lippen und fragte mit brüchiger Stimme:

»Warum… warum sind Sie hier, Nero? Ich dachte, Sie befänden sich auf Dorado.«

»Sie irren eben, Grus.« Nero hob den Arm und stützte das Kinn auf die Hand. »Seit knapp einer Stunde beschäftigen mich einige Fragen, die ich von Ihnen beantwortet haben möchte.«

»Deshalb sind Sie hier?«

»Ja, von der Beantwortung dieser Fragen hängt Leben oder Tod ab.«

Ein spannungsgeladenes Schweigen trat ein. Prodech blickte zu den drei Wachtposten, die unschlüssig waren, sich aber in Alarmbereitschaft hielten. Dann ließ er seine Augen zu Powell wandern, der ruhig und gelassen die Szene beobachtete.

»Warum haben Sie mich davon abgehalten, ihn zu toten, Nero?« fragte Prodech und deutete auf Powell.

»Er ist ein Freund von mir. Nicht wahr, Major Powell?«

»Oberst«, korrigierte Powell.

Nero machte eine angedeutete Verbeugung und sagte: »Dann gratuliere ich zur Beförderung.«

»Ich dachte, Sie hassen alle Terraner«, mischte sich Prodech wieder ein. »Und er ist ein Terraner.«

»Wollen Sie mir vorschreiben, mit wem ich Freundschaft schließen darf?«

»Er muß getötet werden«, beharrte Prodech. »Er wird der terranischen Regierung Meldung erstatten und uns dadurch womöglich die Todeslegion auf den Hals hetzen. Er hat die Vorstellung in der Höhle durchschaut!«

»Hat er das?« wunderte sich Nero. »Dann ist er klüger als ich. Ich war nämlich auch dort, aber ich bin aus dem Ganzen immer noch nicht schlau geworden.«

Prodech wurde leichenblaß. »Das kann nicht wahr sein. Ich dachte… Roger hat doch gesagt…«

»Was hat Roger gesagt?« erkundigte sich Nero mit schleppender Stimme. Prodech schien sich wieder zu fassen, denn die Worte sprudelten in schneller Folge über seine Lippen. »Er… er hat gesagt, daß wir der terranischen Kommission ruhig ein Schauspiel bieten könnten, um sie vom wirklichen Sachverhalt abzulenken. Roger hat den ganzen Plan ausgearbeitet ich habe nicht gewußt, daß Sie ebenfalls in der Höhle sein würden…«

»Erzählen Sie weiter, was hat Roger noch gesagt«, forderte Nero kalt.

»Er erklärte«, fuhr Prodech rasch fort, »daß sich in der Höhle nur Gefangene befänden, mit denen er ohnehin nichts anzufangen wüßte, weil sie kein Lösegeld einbrächten.,Ihr könnt also schießen, wie es euch beliebt; so wirkt die Vorstellung für die Kommission viel echter, hat er gesagt. Na, das haben wir dann getan.«

»Ihr habt mehr als die Hälfte meiner besten Leute getötet!«

»Das konnte ich doch nicht wissen«, rechtfertigte sich Prodech. »Roger hat gesagt, wir hätten freies Feuer. Ich handelte in gutem Glauben…«

»Und als das Feuer erwidert wurde?« unterbrach Nero.

»Als das Feuer erwidert wurde…«, wiederholte Prodech dumpf. Seine Miene erhellte sich, und eifrig fuhr er fort: »Ich dachte, Roger habe den Gefangenen Waffen gegeben, damit der ganze Rummel noch echter wirke.«

Nero nickte langsam. Seine Männer schoben sich an beiden Seiten an ihm vorbei, bis sie einen Halbkreis bildeten.

»Sie denken sehr viel, Prodech«, sagte Nero. »Aber auf das Nächstliegende sind Sie nicht gekommen. Das ist sehr seltsam.«

»Hören Sie, Nero«, rief Prodech in plötzlicher Panik. »Ich dachte…«

»Ich will nicht mehr hören, was Sie immer dachten«, schrie ihn Nero an. »Glauben Sie, ich bin durch den unterirdischen Fluß bis nach Magnesia geschwommen, um mir Ihre albernen Ausreden anzuhören? Ich will die Wahrheit hören. Was haben Sie zusammen mit Roger ausgeknobelt?«

Prodech wich zitternd zurück. »Nichts, wirklich nichts. Ich kann es beschwören!«

»Ihr wolltet mich beseitigen, stimmt das?«

»Nein«, jammerte der Polizeichef. »Ich bestimmt nicht. Vielleicht hat Roger die Absicht gehabt bestimmt sogar. Denn er hat mir die Tatsache verschwiegen, daß Sie und Ihre Männer in der Höhle sind. Ich dachte…«

»Hören Sie endlich damit auf«, unterbrach ihn Nero erneut. »Ich glaube Ihnen doch kein Wort. Sie können sich nicht mehr herausreden, Sie müssen sich herausschießen.«

Prodech mußte erkannt haben, daß es keinen Sinn mehr hatte, mit seinem Gegenüber zu verhandeln. Er war nicht länger mehr das zittrige Bündel Mensch, das um sein Leben jammerte; von einem Moment auf den anderen verwandelte er sich zurück in jenen reaktionsschnellen krafterfüllten Kämpfer, als der er Powell bei ihrer ersten Begegnung erschienen war.

In Prodechs Augen blitzte es auf, er wirbelte herum und richtete die Waffe in Neros Richtung. Aber Nero war noch schneller gewesen. Die Waffe, die wie hingezaubert in seiner Hand erschien, entlud sich mit einem grellen Blitz. Prodechs Augen wurden groß, er erstarrte mitten in der Bewegung, und während er langsam die Arme an seine Brust hob, entglitt die Waffe seinen Fingern und polterte zu Boden.

Die Wachtposten waren zu keiner Bewegung fähig, und bevor sie die Situation noch begriffen, waren sie entwaffnet.

»Er hatte keine Ahnung davon, daß Sie sich in der Höhle aufhielten«, sagte Powell und blickte zu dem Toten vor seinen Füßen. »Sie haben vollkommen sinnlos getötet.«

»Er hat genug auf dem Kerbholz«, sagte Nero, dann deutete er zu dem pneumatischen Sitz des Projektors, in dem immer noch die Leiche Frank Talbots lag. »Und er hat Talbot getötet ist das nichts?«

»Dafür wäre der Galaktische Gerichtshof zuständig gewesen«, entgegnete Powell.

»Ha«, machte Nero abfällig. »Sie wissen doch selbst, wie unzulänglich diese Maschinerie ist. Sie haben es am eigenen Leib gespürt. Oder haben Sie die drei Jahre bei der Todeslegion schon vergessen?«

»Seien Sie still!« verlangte Powell. Er wollte nicht mehr an die Zeit bei der Todeslegion erinnert werden. Er hatte an Bord der da Gama ein Verbrechen begangen und war dafür bestraft worden aber jetzt wollte er nichts mehr davon hören.

»Meinetwegen, Oberst«, sagte Nero. »Ich will Ihnen Ihre Meinung lassen. Aber versuchen Sie auch nicht, mich umzustimmen.«

Erik Powell entspannte sich, plötzlich lächelte er.

»Was erheitert Sie, Oberst?« erkundigte sich Nero.

»Ich wollte Sie eben auffordern, sich dem Galaktischen Gerichtshof zu stellen. Aber Sie haben deutlich genug erklärt, daß dies sinnlos wäre. Ich werde nicht versuchen, Sie von dem einmal eingeschlagenen Weg abzubringen. Trotzdem möchte ich von Ihnen hören, warum Sie das tun, warum Sie Freibeuter geworden sind.«

Nero schwieg betreten. Seine Männer starrten Powell finster an. Einige von ihnen umklammerten ihre Waffen für alle Fälle.

Powell fuhr fort: »Vielleicht verstehen Sie mein Interesse an Ihrer Person nicht. Wir sind uns fremd denn obwohl Sie während meiner ersten Dienstzeit auf der da Gama zur Mannschaft gehörten, kann ich mich nicht mehr an Sie erinnern. Ich habe damals nie von Ihnen gehört.«

»Damals war ich nur ein kleiner Handlanger, von dem niemand Notiz genommen hat«, sagte Nero. »Jetzt, als Freibeuter, kennt mich jedes Kind.«

»Wie ist es dazu gekommen, Fritz?«

Fritz Hebernich zuckte bei Nennung seines Vornamens zusammen. Die Verlegenheit verschwand aus seinem Gesicht, er war wieder der eiskalte Revolverheld.

»Nennen Sie mich nie wieder so«, sagte er.

»Okay, Nero«, entgegnete Powell bereitwillig. »Was soll nun geschehen?«

»Sie können zur Vasco da Gama zurückkehren«, erklärte Fritz Hebernich barsch. »Sie werden wohl eine Vollmacht haben, mit der Sie sich hier überall ausweisen können.«

Powell war überrascht. »Sie lassen mich laufen?«

»Warum nicht.«

»Wir sind Gegner.« Als Hebernich nichts darauf sagte, fuhr Powell fort: »Wir sind beide Dorian Jones Freunde, Nero, trotzdem sind wir Feinde. Ich hoffe sehr, daß Sie mit Ihrem Schiff der da Gama nie in die Quere kommen. Es wäre dann meine Pflicht…«

Powell wandte sich abrupt ab und ging davon, in Richtung Ausgang,

Virso schob sich an Nero heran. In seiner Rechten blitzte der Strahler.

»Ich könnte ihn von allen zukünftigen Dilemmas erlösen«, schlug er vor.

Nero schüttelte den Kopf. »Ich will vergessen, was du eben gesagt hast«, flüsterte er mit gefährlicher Ruhe. Seine Stimme schlug in den befehlsgewohnten Ton um, als er sagte: »Wir müssen sehen, daß wir zum Sternenkanal zurückkommen. Am besten, wir kapern uns zwei Polizeischweber.«





5.



Wie ist es dazu gekommen, daß Fritz Hebernich und Roger Hayson zu den gefürchtetsten Abenteurern ihrer Zeit wurden?

Dieser Frage ging ein findiger Redakteur der größten terranischen Zeitschrift nach und er stieß auf eine Sensation. Über Mittelsmänner erhielt er von Generalmarschall MacKliff das Tagebuch Fritz Hebernichs; es war in seiner Kabine auf der Vasco da Gama gefunden worden.

Über Fritz Hebernichs Werdegang waren in den zwei Jahren seiner Freibeuterzeit einige Dutzend Bücher geschrieben worden: mißglücktes Theologiestudium, Handlangerdienste auf der da Gama, dann zum Tonspezialisten befördert damit lockte man keinen Hund mehr hinter dem Ofen hervor.

Die lesehungrigen Bürger wollten etwas über den Menschen Hebernich erfahren. Was ging in dem ehemals frommen Jungen heute vor, wenn er »in kaltblütiger Wild West-Manier den Blaster zog und seinen Gegner erschoß?« Hatte er Gewissensbisse? War er ein Beschützer der Unterdrückten, wie ihn viele nannten, oder war er ein Teufel in Menschengestalt? Hatte er wirklich einmal ein kleines Kind aus der radioaktiven Höhle eines Schiffes geborgen, das er Minuten vorher mit einer Breitseite in Trümmern schießen ließ? Hatte er wirklich einen Rivalen ohne Raumanzug aus der Schleuse gestoßen? Was stimmte, was war Legende?

Nichts und alles stimmte, denn Hebernich war ein vielschichtiger Charakter. Sein Tagebuch enthüllte sein Innenleben. Die Wahrheit über Fritz Hebernich und Roger Hayson konnte durch die neue Serie in der größten terranischen Familienzeitschrift erfahren werden!

So betitelten sich die vielversprechenden Kapitel:



TADEL LÄSST FRITZ ERRÖTEN.

FLUCHT INS VERMEINTLICHE ABENTEUER.

FINDET AN BORD DER DA GAMA KEINEN ANSCHLUSS!

DIE KAMERADEN HÄNSELN IHN, WEIL ER NOCH UNSCHULDIG IST.

SCHÜCHTERNHEIT SEINE KOMPLEXE SUCHEN EIN VENTIL.

ANNULLIERTE EHE.

MIT DREIUNDZWANZIG NOCH EIN KIND.

ER ENTDECKT DAS SYMBOL DER MACHT DIE WAFFE.

SEIN ERSTER MORD.



Und ein Auszug aus diesem Kapitel, angeblich von einem Augenzeugen erfaßt:

»… Hebernich versuchte, sein Unbehagen zu kompensieren. Er räusperte sich und sagte mit belegter Stimme: ›Die da Gama beschleunigte bereits wieder mit hohen Werten, Roger.‹

Hayson nickte abwesend. Seine Gedanken kreisten nur um die bevorstehende Meuterei die auch gelang und in weiterer Folge verursachte, daß Hebernich und Roger für vogelfrei erklärt wurden.

Bordpsychologe Talbot warf Hebernich einen ironischen Blick zu. Hebernich wurde rot. Er spürte den aufkeimenden Zorn und versuchte, seinen zitternden Händen eine Beschäftigung zu geben. Er legte die Hand auf den Kolben der Strahlenwaffe. Als er dann wieder zu Talbot blickte, bemerkte er, daß der Psychologe nervös geworden war. Und Hebernich erkannte: Indem ich zur Waffe griff, wurde ich ihm überlegen!

Diese Geste sollte seinen weiteren Lebensweg bestimmen. Er griff immer wieder zur Waffe und jedesmal schneller als seine Gegner…«



*



Wütend warf Hebernich die Zeitschrift gegen die Wand. Er spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoß, als er Elsayas Blick begegnete. Wortlos hob sie die Zeitschrift auf und legte sie auf den Schreibtisch.

»Verbrenne sie«, sagte Hebernich.

Elsaya kam mit der Zeitschrift in der Hand zu ihm und setzte sich auf seinen Schoß.

»Was macht dich so wütend?« erkundigte sie sich sanft.

»Alles, was da drin steht«, fauchte er. »Hast du es nicht gelesen?«

Sie schüttelte den Kopf, während sie ihm durch das wirre Haar fuhr.

»Aber die anderen werden es lesen«, sagte er. »Ganz Dorado wird diese Käseblatt lesen, und sie werden hinter meinem Rücken tuscheln und sich über mich lustig machen.«

»Du hast dir bis jetzt immer noch den nötigen Respekt verschafft«, versuchte sie ihn zu ermuntern.

»Das ist jetzt etwas anderes ich kann nicht alle erschießen.« Er lehnte sich zurück und schloß die Augen. »Jetzt hat Roger gesiegt und irgend so ein Schreiberling hat ihm unbewußt zum Sieg verholfen. Und das Schlimmste daran ist, daß fast alles stimmt, was in diesem Blatt über mich steht. Ich bin ein Schwächling, ein kaltblütiger Mörder, ein Jammerlappen das wird sich schnell auf Dorado herumsprechen, und Roger wertet es sicher zu seinem Vorteil aus. El?«

»Ja, Liebling?«

»Wir werden uns absetzen.«

Sie starrte ihn ungläubig an. »Mache keine dummen Witze mit mir, Fritz.«

»Es ist kein dummer Witz, ich meine das im Ernst.«

Er legte seine Hand auf ihren Leib. Er fuhr fort: »Ich muß an euer beider Wohl denken, das hätte ich schon früher tun sollen, aber ich konnte mich nie dafür entscheiden, das alles hier, mein Ziel und meine Ideale, aufzugeben. Jetzt ist mir die Entscheidung abgenommen worden.«

Ihre Augen füllten sich mit Tränen, »Heißt das, daß du nicht mehr gegen die Erde kämpfen möchtest?«

»Ha!« machte er abfällig. »Gegen die Erde kämpfen. Die Terraner von MacKliffs Diktatur befreien! Das hört sich gut an, aber wir tun es schon lange nicht mehr. Roger hat Blut geleckt, ihm kommt es doch schon lange nur noch auf seinen persönlichen Vorteil an. Die Überfälle auf die terranischen Handelsschiffe sind doch nur ein Vorwand für ihn, seine eigenen Machtgelüste zu stillen. Es widert mich an, El.«

»Es tut wohl, diese Worte von dir zu hören. Aber… Wohin sollen wir?«

»Zu irgendeiner entlegenen Welt, wo uns niemand kennt. Ganz von vorne anfangen. Ich will nie wieder töten auch nicht aus Notwehr.«

Das nahm er sich in diesem Augenblick ganz fest vor, obwohl er wußte, wie schwer es sein würde. Es lag nicht an ihm, sondern mehr an den anderen, die ihn immer wieder herausforderten. Er würde mit Roger sprechen. Er sehnte sich plötzlich nach Geborgenheit; er wollte mit sich und der Welt in Frieden leben können. Das hier war kein Leben, schon gar nicht, wenn man eine Frau hatte, die ein Kind erwartete.

Ja, früher war das etwas anderes, da hatte er ein Ziel vor Augen: die Befreiung der Terraner von der Diktatur! Aber das war jetzt alles nur noch Lüge.

Roger hatte klar genug ausgesprochen, daß er seinen Ein-Mann-Krieg nicht mehr gegen MacKliff, sondern gegen die ganze Menschheit führte. Ihm war nichts heilig.

»Roger wird uns nicht gehen lassen«, befürchtete Elsaya.

»Doch«, versicherte Hebernich. »Er befürchtet schon seit langem, daß ich ihm seine Position streitig machen könnte. Deshalb hat er auch das Gemetzel auf Truicha vier inszeniert: Er wollte sich meiner entledigen. Da es ihm nicht gelungen ist, wird er nach einer anderen Möglichkeit suchen, um mich abzuschütteln. Er wird uns gehen lassen. Das heißt wenn du mit mir gehen willst.«

Sie küßte ihn leidenschaftlich.

Roger Hayson, besser unter dem Spitznamen Roter Roger bekannt, den er seinem wallenden Rotbart zu verdanken hatte, hatte seinen Unterschlupf nach strategischen Gesichtspunkten gewählt.

Dorado war der zehnte Planet eines Hauptreihensterns am Rande der Galaxis hinter dem Perseus-Arm. In keinem der Sternenkataloge wurden die Sonne und ihre dreizehn Planeten durch mehr als eine Nummer erwähnt. Dorado hatte so geringe natürliche Schätze, daß eine Ausbeute sich nicht lohnte. Deshalb brauchte auch nicht befürchtet zu werden, daß sich irgendeine Macht dafür interessierte.

Das war ein Grund, warum Roger hier Unterschlupf gesucht hatte. Der zweite war, daß über ein Dutzend Sternenkanäle von hier ins Zentrums-Gebiet der Milchstraße führten. Als Roger dies anhand des Implosions-Diagramms, das er von der Vasco da Gama mitgehen ließ, festgestellt hatte, stand es für ihn außer Zweifel, daß er Dorado zu seinem Stützpunkt machen würde.

Als er vor mehr als zwei Terra-Jahren mit einem gekaperten Handelsschiff landete, bot Dorado einen trostlosen Anblick. Außer einer für Menschen ungenießbaren Atmosphäre gab es überhaupt keine Annehmlichkeiten nicht einmal genügend jagdbares Wild, um seine zwanzig Männer zu sättigen.

Jetzt bot Dorado allen nur erdenklichen Luxus, der aus allen Teilen der Galaxis zusammengestohlen und hier gehortet worden war. Aber nicht nur Rogers Reichtum hatte unermeßliche Größe erreicht, sondern auch seine Macht. Er besaß jetzt eine zwanzigtausend Mann starke Armee, die sich aus dreihundert verschiedenen Menschenvölkern rekrutierte, und eine Flotte von achtundvierzig Raumschiffen. Es waren meistens ehemalige Frachtraumer, die aber auf abtrünnigen Welten zu Kriegsschiffen umgebaut worden waren und es nun mit fast allen Schlachtschiffen aufnehmen konnten.

Dorado selbst wurde zu einem Paradies für Abtrünnige, Deserteure und Gesetzesbrecher Roger Hayson war ihr König.

Er besaß einen Marmorpalast am Ufer eines künstlichen Sees. Der Palast hatte früher auf einer 10.000 Lichtjahre entfernten Welt gestanden und war der Tempel eines Lebensgottes einer primitiven Menschenrasse gewesen. Roger beförderte ihn auf einem Frachtraumer Stein für Stein nach Dorado. Das Wasser des Sees stammte von den Gletschern des dreizehnten Planeten.

Über diesem technischen Aufwand hatte Roger nicht vergessen den Standpunkt des Tempels nach praktischen Gesichtspunkten zu wählen. Er ließ ihn nicht aus Prahlerei und Eitelkeit in einer endlosen Ebene aufbauen, wo er aus allen Richtungen und selbst aus dem All von weitem zu sehen war, sondern weil sich an jener Stelle die Mündung eines Sternenkanals befand. Der Sternenkanal sollte ihm im Notfall als letzte Fluchtmöglichkeit dienen. Aber davon wußten nur Hebernich und Roger selbst. Die anderen Mitwisser waren gleich nach der Fertigstellung des Palastes von einer mysteriösen Seuche dahingerafft worden…

Es geschah selten genug, daß Roger Hayson an diesen Fluchtweg dachte, denn auf Dorado fühlte er sich vor allen seinen Jägern sicher. Aber er beschäftigte sich intensiv mit dem Fluchtgedanken, als Hebernich ihn in seinem Palast besuchte.

»Wir werden Dorado aufgeben müssen«, empfing Roger Hayson seinen Stellvertreter.

Hebernich setzte sich schweigend auf einen luftgepolsterten Sessel, der im toten Winkel der Verteidigungswaffen stand, die in Haysons Arbeitstisch eingebaut waren.

Hayson ging wie ein gereizter Tiger auf und ab.

»Hast du denn darauf nichts zu sagen?« fauchte er Hebernich an.

»Es ist nicht mein Problem«, meinte Hebernich ruhig.

Hayson blieb abrupt stehen und baute sich vor ihm auf.

»Ach! Und wieso glaubst du, geht es dich nichts an?«

»Weil ich mich von dir trenne«, sagte Hebernich. »Ich nehme mein Schiff, fünf oder zehn meiner Leute, die sich freiwillig zur Verfügung stellen, und setze mich ab. Ich werde mich in eine unerschlossene Gegend zurückziehen, wo ich nichts mehr von Freibeuterei höre.«

»Das ist ja toll«, meinte Hayson. »Jetzt, wo uns die Galaktische Föderation auf den Pelz rückt, möchtest du kneifen.«

»Du redest, als ob Dorado von einer Armada von Kriegsschiffen angeflogen würde.«

»Noch ist es nicht soweit, aber es wird nicht mehr lange dauern dank deiner Mithilfe!«

Automatisch fuhr Hebernich im Sessel empor. Seine Hand fiel auf den Kolben seiner Strahlenwaffe und blieb dort ruhen.

»Was willst du damit sagen?« fragte er.

Hayson hatte die Bewegung bemerkt und sagte abfällig: »Wie im Bilderbuch! Kaum hat er was in die falsche Kehle bekommen, greift er zum Schießeisen. Wer weiß, vielleicht stimmt das alles, was der terranische Schreiberling über deine zerrüttete Seele schreibt.«

Hebernich wurde rot und senkte den Blick. »Es stimmt«, murmelte er. »Zumindest sind die Stellen aus meinem Tagebuch nicht erfunden. Das wird sich auf Dorado herumsprechen, alle werden sich die Mäuler zerreißen. Das ist ein unerträglicher Zustand für mich. Deshalb werde ich verschwinden.«

»Nur deshalb willst du ausreißen?« erkundigte sich Hayson ironisch. »Oder hast du dir die Geschehnisse auf Truicha vier noch einmal überlegt und bist zu demselben Schluß gekommen wie ich? Ist nicht eher das der Grund für deinen Entschluß?«

»Ich brauche nicht noch einmal zu überlegen«, entgegnete Hebernich, »um dahinterzukommen, daß du mich auf Truicha vier beseitigen lassen wolltest.«

»Ich habe dir mein Wort gegeben, daß ich nichts damit zu tun hatte. Prodech wollte sich mausig machen, und du hast es ihm gegeben. Damit ist die Sache erledigt. Versuche nicht mehr, mit dieser alten Geschichte vom wirklichen Problem abzulenken.«

Hebernich erhob sich. »Wenn wir quitt sind, dann kann ich ja gehen.«

Als er die Tür erreichte, rief ihm Hayson nach. »Du kannst dich ruhig absetzen, aber nur durch einen der Sternenkanäle. Ich kann dir kein Raumschiff überlassen, nicht einmal dein eigenes, denn ich brauche sie alle für die Verteidigung Dorados.«

Hebernich drehte sich langsam um. Er stützte seine Arme in die Hüften und verlangte: »Erkläre mir das.«

»Es ist doch sonnenklar«, behauptete Hayson, ließ sich aber dann doch zu einer Erklärung herbei. »Die Vasco da Gama kam nach Truicha vier einzig aus dem Grund, um eine planetare Verschwörung gegen Terra zu zerschlagen. Aber als du dich Oberst Powell zu erkennen gabst, wußte er augenblicklich, daß mehr dahintersteckte. Natürlich hat er sein Wissen brühwarm an die Galaktische Abwehr weitergegeben. Den Rest kannst du dir zusammenreimen.«

»Truicha vier ist für uns verloren«, sagte Hebernich achselzuckend »Na und? Wir haben den Planeten zur Genüge ausgebeutet.«

»Nicht nur Truicha ist für uns verloren, sondern auch einige andere Welten, die mit uns Geheimabkommen abgeschlossen haben«, berichtigte Hayson. »Wir sind noch nicht stark genug für eine Großoffensive, das weiß MacKliff, deshalb wird er unsere Verbündeten einem nach dem anderen auf den Pelz rücken. Und wir müssen tatenlos zusehen.«

Hebernich schüttelte den Kopf. »Du brauchst nicht tatenlos zusehen, wie MacKliff deine Verbündeten zerschlägt. Du kannst ihn durch Gegenattacken in die Schranken weisen. Und überhaupt warum sollte deshalb Dorado gefährdet sein?«.

»Weil Powell nicht auf den Kopf gefallen ist«, stieß Hayson hervor. »Er wird sich fragen, wie wir in dem Bergwerk auf Truicha vier unentdeckt ein- und ausspazieren und Tonnen von radioaktiven Erzen mitnehmen konnten. Den dort stationierten terranischen Soldaten hätte es auffallen müssen, wenn wir mit Raumschiffen gelandet wären. Powell weiß, daß wir das Implosions-Diagramm besitzen. MacKliff braucht mit den vorhandenen Daten nur noch den Komputer zu füttern und wird die Antwort erhalten, daß wir die Erze durch den Sternenkanal von Truicha herausschmuggelten. Anhand seines eigenen Implosions-Diagramms kann er ersehen, wohin der einzige Sternenkanal von Truicha führt hierher.«

Hebernich hatte sich Haysons Ausführungen ruhig angehört.

»Und du willst mir die Schuld dafür in die Schuhe schieben?« fragte er nun.

»Verdammt nein!« rief Hayson aus. »Ich will nur, daß es endlich in deinen Dickschädel hineingeht, daß wir im selben Boot sitzen. Du kannst mich jetzt nicht im Stich lassen. Wir müssen uns gemeinsam etwas ausdenken, wie wir MacKliff wirksam begegnen können.«

»In Ordnung«, sagte Hebernich leidenschaftslos. »Diese Sache stehen wir noch gemeinsam durch. Aber danach brauchst du nicht mehr auf mich zu rechnen.«
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Die hundertzwanzig Ellipsenschiffe schossen mit hunderttausendfacher Lichtgeschwindigkeit auf das Sonnensystem mit den dreizehn Planeten zu. Erst einige Lichtstunden vom äußersten Planeten entfernt begannen sie den Projektionsflug zu drosseln und flogen mit annähernder Lichtgeschwindigkeit in das System ein.

Erst in dieser Phase des Bremsmanövers schlugen die Ortungsgeräte der Antichthon aus.

»Die hätten uns glatt überrumpelt«, stellte Roger Hayson fest, als er in der Kommandozentrale stand und mit zusammengekniffenen Augen den Positionsschirm beobachtete. »Die fliegen in schnurgeradem Flug Dorado an.«

»Können es gar nicht erwarten, einen Feuerzauber zu erleben«, meinte der Erste Pilot.

»Es sind hundertzwanzig dicke Brummer«, stellte der Mann an der Ortung fest.

»Hundertzwanzig brisante Feuerwerkskörper«, fügte ein anderer hinzu.

Hebernich wandte sich vom Positionsschirm ab, auf dem die 120 Lichtpunkte eben auszuschwärmen begannen und Dorado einkreisten. Er ging in die Funkzentrale, die an den Kommandostand grenzte. Außer den beiden Funkern saß dort noch ein Mann, so daß der kleine Raum voll belegt war. Hebernich stellte sich hinter den dritten Mann, der intensiv den Bildschirm des Monitors betrachtete. Darauf war die trostlose Landschaft Dorados abgebildet, aus der wie ein funkelndes Juwel das luxuriöse Camp der Freibeuter aufragte. Die kleine Sonne spiegelte sich in den Glasdächern der Villen, im künstlichen See und in Haysons Marmorpalast. Aber das Camp war verlassen, keine Menschenseele war zu sehen.

Die Freibeuter hatten Dorado verlassen zwei Wochen waren auch Zeit genug gewesen, um die wichtigste Ausrüstung und die gehorteten Schätze in Sicherheit zu bringen.

»Sind Sie bereit?« erkundigte sich Hebernich bei dem Mann im Monitor.

»Jawohl… Nero.«

Er weiß über mich schon Bescheid, dachte Hebernich bitter; er hat in der verdammten Zeitschrift geschmökert, und nur die Tatsache, daß er mir den Rücken zukehrt, hat ihn daran gehindert, einen Witz über mich zu reißen.

Hebernich konzentrierte sich wieder auf die bevorstehenden Geschehnisse. Ihr Plan war gut.

Sie waren von der Voraussetzung ausgegangen, daß MacKliff errechnet hatte, sie in Alarmbereitschaft anzutreffen. Deshalb würde er erst gar nicht versuchen, Soldaten durch die Sternenkanäle nach Dorado einzuschleusen. Er konnte die Sternenkanäle überhaupt nicht benutzen, weil er die Freibeuter dadurch frühzeitig warnen würde.

Also stand fest, daß der Angriff vom All aus erfolgen würde. Das ließ keine andere Möglichkeit zu, als Dorado zu räumen. MacKliff würde nicht so naiv sein, nicht ebenfalls daran zu denken, aber für ihn mußte es feststehen, daß die Freibeuter ihr Domizil nicht freiwillig aufgeben würden. Er hoffte, daß sie sich mit ihren Raumschiffen zum Kampf stellten.

Und gerade das taten die Freibeuter nicht. Sie verließen ihr Sonnensystem, nur die Antichthon blieb in sicherer Entfernung zurück, um durch Fernimpuls die Falle hinter den Angreifern zuschnappen zu lassen. Es war ein teuflischer Plan, aber Hayson hatte sich durch Hebernich nicht von der Durchführung abbringen lassen.

Auf allen dreizehn Planeten waren Tonnen von nuklearen Bomben deponiert worden, die von der Antichthon aus gleichzeitig gezündet werden sollten. Die folgende Kettenreaktion würde auf die Sonne übergreifen und sie in Sekundenschnelle zur Nova werden lassen.

Deshalb redeten die Männer in der Kommandozentrale von einem zu erwartenden Feuerzauber. Und in dem Moment, wo MacKliffs Flotte im Aufglühen der Nova untergehen sollte, würden die anderen 47 Freibeuter-Schiffe an 47 verschiedenen Stellen gleichzeitig nach einem vom Komputer genau errechneten Zeitplan zum Gegenschlag ausholen.

Wenn die Antichthon ihre Aufgabe im Dorado-System erfüllt hatte, würde sie noch ein Handelsschiff plündern, das den Weg der Freibeuter zum gemeinsamen Treffpunkt schnitt.

»Was zeigt der Monitor?« rief Hayson aus der Kommandozentrale. »Ein Schiff hat sich aus dem Pulk gelöst und setzt zur Landung an.«

»Die Kameras auf Dorado haben es noch nicht eingefangen«, meldete der Mann am Monitor. Er hielt den Zeigefinger über dem Knopf, der den Fernimpuls für die Bomben auslösen würde.

Ich könnte es verhindern, dachte Hebernich.

»Mein Gott«, sagte der Mann am Monitor. Hebernich schreckte auf und blickte auf den Bildschirm. Zuerst begriff er die Bestürzung des Mannes nicht es hätte viel eher seiner Mentalität entsprochen, wenn er in einen Jubelschrei ausgebrochen wäre, denn über dem Camp erschien das terranische Schlachtschiff. Die Terraner mußten nun erkennen, daß sie in eine Falle geraten waren, das galt als Zeichen für die Zündung der Bomben.

Was stimmte also nicht?

Hebernich verstand den Mann am Monitor im nächsten Augenblick und wußte, warum ihm der Schweiß ausbrach, warum sich seine Hand über dem Zündknopf verkrampfte.

Im Sand vor dem Camp wurden zwei dunkle Punkte sichtbar: Eine Frau kam auf die Fernsehkamera zugerannt, wild mit den Armen gestikulierend ihr folgte weinend ein kleines Kind.

»Wie konnte das nur passieren«, murmelte der Mann am Monitor.

Sie hatten zwanzigtausend Menschen evakuiert, da konnte ein Einzelschicksal leicht unbeachtet bleiben! Hebernich starrte auf den Zündknopf, dann wieder auf den Bildschirm. Sein Magen krampfte sich zusammen. »Bringen Sie es überhaupt fertig, die Bomben zu zünden?« hörte sich Hebernich fragen.

»Es… Ich muß es tun so schwer es mir fällt.«

Aus der Kommandozentrale rief Hayson: »Ist das Raumschiff schon in Sicht?«

Hebernich sagte mit belegter Stimme zu dem Mann am Monitor: »Machen Sie Platz, ich werde es für Sie tun.«

Der Mann atmete erleichtert auf. Hebernich schob ihn beiseite. Während er vortäuschte, nach dem Zündknopf zu langen, tastete sich seine Linke bereits zum Energiekabel. Er bekam es in den Griff und wollte es aus der Verankerung reißen.

Neben sich hörte er ein Klicken. Er wirbelte den Kopf herum sein Blick fiel auf den Zündknopf. Eine derbe Hand drückte ihn mit aller Kraft hinunter.

»Ich habe geahnt, daß du querschießen würdest«, sagte Hayson und nahm die Hand vom Zündknopf. »Bist du wahnsinnig, Fritz?«

»Das Kind…« murmelte Hebernich.

»Das Kind!« schrie Hayson erbost und schlug Hebernich mit einem einzigen Faustschlag nieder. »Denk daran, daß du vielleicht auch schon Kinder getötet hast, ohne es zu wissen. Macht es einen Unterschied, daß du es diesmal gesehen hast?«

»Ja«, murmelte Hebernich und wischte sich mit dem Ärmel das Blut aus dem Gesicht. Er saß benommen auf dem Boden und hörte den monotonen Countdown der Automatik. »… siebzehn, sechzehn, fünfzehn…«

Die Antichthon beschleunigte mit der ganzen Kraft ihrer Motoren. Als sie Lichtgeschwindigkeit erreicht hatte, begann die atomare Kettenreaktion auf den dreizehn Planeten, griff auf die Sonne über und verwandelte sie in einen riesigen Feuerball, der Hitze und Verderben und Tod bis weit über die Grenze des Sonnensystems hinausstrahlte.

Die Antichthon war in den Projektionsflug übergegangen und entfloh mit mehrfacher Lichtgeschwindigkeit der alles vernichtenden Glut dieser gigantischen Eruption.



*



Das Handelsschiff, auf das es die Antichthon abgesehen hatte, hieß Ruufa Novae und war ein veraltetes Zylinderschiff mit breiten Heckflossen und plumpem Rumpf. Der Kapitän ergab sich bereits nach dem zweiten Anruf kampflos.

»Der Kahn ist nicht einmal die Energien wert, die unsere Magnete aufbrauchen, um ihn festzunageln«, sagte Roger Hayson nach einem Blick auf den Bildschirm abfällig.

Seine Enttäuschung wurde noch größer, als die Entermannschaft, die er hinübergeschickt hatte, ihren Bericht über Visiphon abgab.

»Die Ruufa Novae hat nur Lebensmittel an Bord«, meldete Virso, der die Entermannschaft anführte. »Und eine Ladung verlauster Sternzigeuner, die alle zur Erde emigrieren wollen.«

»Wir sollten sie weiterfliegen lassen, damit MacKliff in den Genuß ihrer Bekanntschaft kommt«, meinte Hayson diabolisch. »Aber andererseits habe ich Nero versprochen, ihm ein Schiff zu verschaffen.«

»Du willst ihm diese zusammengeflickte Kiste anhängen?« fragte Virso ungläubig. »Das ist eine Zumutung.«

»Ein anderes Schiff habe ich nicht für ihn«, sagte Hayson kalt. »Treib du inzwischen schon die Mannschaft und die andere Bagage in einem Lagerraum zusammen, damit Nero keine Schwierigkeiten hat, wenn er sie hinauswerfen möchte. Ich werde ihm sagen, daß er einen Haupttreffer gemacht hat. Keine Sorge, er wird das Schiff annehmen. Ihm bleibt keine andere Wahl.«

Hayson stellte die Verbindung zu Hebernichs Kabine her.

Elsaya meldete sich.

»Ich gebe dir Fritz einen Augenblick«, sagte sie.

Als Hebernichs abgespanntes Gesicht auf dem Bildschirm erschien, meinte Hayson mit gespielter Besorgnis: »Du siehst nicht gut aus, mein Junge. Aber deine Laune wird sich gleich heben. Ich habe ein Schiff für dich. Was sagst du dazu? Aber sieh es dir selbst an, ich lasse den Hauptbildschirm an dein Gerät koppeln.«

Nach einer kurzen Pause kam Hebernichs müde Stimme.

»Auf welchem Schiffsfriedhof hast du dieses Wrack aufgestöbert!«

»Tut mir leid, mein Junge«, bedauerte Hayson. »Ich konnte nicht wissen, daß sich hinter dem bombastischen Namen Ruufa Novae so ein Ding verbirgt. Willst du das Schiff haben, oder bleibst du lieber bei uns?«

»Hat die Sache noch einen Haken?«

»Nein. An Bord befindet sich nur eine etwa zwanzigköpfige Mannschaft und etwa zweihundert Passagiere. Ich habe alles arrangiert, so daß du sie nur noch hinauszuwerfen brauchst.«

»Wir nehmen das Schiff«, erklärte Hebernich ohne zu zögern.

»Kommst du noch in der Kommandozentrale vorbei?« wollte Hayson wissen. »Ich möchte dir zum Abschied die Hand geben.«

»Ich komme nicht mehr hinauf«, erklärte Hebernich. »Elsaya und ich, wir wollen gleich von hier zu einem Beiboot. Wir haben es eilig.«

Haysons Gesicht war rot angelaufen. »Ihr braucht kein Beiboot, Druckanzüge genügen.«

»Aber Elsaya ist doch…«

»Wir sind miteinander fertig!«

Die Klimaanlage der Ruufa Novae funktionierte schlecht, es lag ein beißender Geruch nach Schweiß und verfaulten Abfällen in der Luft. Die Korridore und Räumlichkeiten waren verschmutzt, überall lagen die Habseligkeiten der Sternzigeuner herum lediglich die Kommandozentrale und das Büro des Kommandanten zeugten von einer mittelmäßigen Hygiene. Hebernich hatte Elsaya in die Kapitänskabine gebracht, wo sie sich von den Strapazen des Überwechselns zur Ruufa Novae erholte.

Als Hebernich in die Kommandozentrale kam, blickte Virso vom Instrumentenpult auf.

»Da brauchst du zehn Arme, um klarzukommen«, sagte er.

»Hayson hat mich ganz schön eingetunkt«, gab Hebernich zu.

»Ist es dein Ernst, daß du dich zur Ruhe setzen willst?« fragte Virso. »Oder wirst du versuchen, dir im Alleingang einen neuen Ruf zu verschaffen?«

»Ich ziehe mich zurück«, sagte Hebernich.

Virso kaute auf seiner Unterlippe. »Hm«, machte er schließlich. »Wir sollten trachten, von hier fortzukommen. Bald wird es hier vor Patrouillenschiffen nur so wimmeln.«

»Du willst also bei mir bleiben«, sagte Hebernich.

»Ich und noch sieben deiner Leute.«

»Habt ihr euch diesen Schritt auch gut überlegt?«

»Ach, höre auf damit«, sagte Virso ungehalten. »Ich weiß, du willst dich zur Ruhe setzen also meinetwegen. Wir hoffen nicht, daß du es dir noch anders überlegst. Wir bleiben bei dir, weil du uns brauchst. Es ist ja nicht gesagt, daß wir an deiner Kittelfalte kleben bleiben, wenn du erst ein braver Mann geworden bist. Wir hauen schon wieder rechtzeitig ab.«

Hebernich lachte. »In Ordnung, Virso.

Sage den Männern, sie sollen die Turbinen unter Dampf setzen.«

»Es würde mich wirklich nicht wundern«, maulte Virso, »wenn es hier als Energiequelle statt Atombatterien einen einzigen großen Dampfkessel geben würde.«

»Du kannst den Kurs selbst bestimmen«, rief Hebernich Virso noch zu, dann machte er sich auf den Weg zur Kapitänskabine. Er wollte nur sehen, wie es Elsaya ging, aber dann streckte er sich neben ihr aufs Bett und war kurz darauf selbst eingeschlafen.

Das lästige Summen des Visiphons weckte ihn. Es war Virso.

»Wir haben jetzt zweihundert Lichtjahre zurückgelegt«, meldete er, »das dürfte ein genügender Sicherheitsabstand sein.«

»Hast du mich nur angerufen, um mir das zu sagen?« erkundigte sich Hebernich und wischte sich den Schlaf aus den Augen. Er mußte sehr lange geschlafen haben, trotzdem fühlte er sich immer noch müde.

»Es gibt einige Probleme, die zu erörtern wären«, erklärte Virso. »Du solltest dir über dein Ziel klar werden und auch das Problem, was mit den Passagieren geschehen soll, wäre zu lösen.«

Der Unterton in Virsos Stimme mißfiel Hebernich, deshalb fragte er schnell: »Du hast doch inzwischen nichts unternommen?«

»Nur einige Vorbereitungen getroffen«, beschwichtigte ihn Virso, »und zwar beide Möglichkeiten betreffend.«

»Die zweite Möglichkeit verfolge erst gar nicht weiter«, herrschte ihn Hebernich an. »Laß nur ja die Finger von der Luftschleuse!«

»Ist mir auch recht«, meinte Virso lakonisch. »Für diesen Fall habe ich mir ein Sonnensystem aus dem Messier herausgesucht, das sich nur vier Lichtjahre von unserer augenblicklichen Position entfernt befindet. Der fünfte Planet eignet sich ganz hervorragend, um die Bagage abzusetzen. Er weist so gute Bedingungen auf, daß er gute Aussichten hat, von der Kolonisationsbehörde freigegeben zu werden. Unsere Schäfchen werden also bald aufgefunden werden.«

»Nimm Kurs auf diese Welt«, befahl Hebernich.

»Da ist noch etwas, Nero.«

»Ja?«

»Als wir das Schiff noch einmal gründlich durchsucht haben, sind wir auf einen blinden Passagier gestoßen.«

»Hier auf der Ruufa Novae gibt es das auch?«

»So seltsam es sich anhört, es stimmt. Er ist verwahrloster und heruntergekommener als alle Sternzigeuner zusammengenommen.«

»Stecke ihn zu den anderen.«

»Er gebärdet sich wie ein Verrückter wahrscheinlich ist er das auch er will unbedingt den Roten Roger sprechen.«

»Er glaubt, Roger sei an Bord?«

»Er glaubte es, ich habe ihm gesagt, daß er mit dir vorliebnehmen müsse falls du Wert auf seine Bekanntschaft legst.«

»Was will er?«

»Unbedingt nach Terra: und MacKliff töten.«

»Na gut«, seufzte Hebernich. »Ich komme in die Kommandozentrale!«

Er gab der schlafenden Elsaya einen Kuß auf die Stirn und schloß die Tür leise hinter sich.

»Stell die Flasche weg, Süffel! Da kommt Nero.«

Hebernich war irritiert. Nach Virsos Beschreibung hatte er sich den Mann etwas anders vorgestellt. Es stimmte schon, er war in Lumpen gekleidet und verdreckt, seine Augen hatten einen irren Glanz, sein Gesicht lag hinter einem dichten Vollbart versteckt, er war groß, größer als Hebernich selbst, doch er strahlte eine undefinierbare Würde aus. Seine Haut war faltig, was aber nicht unbedingt auf ein hohes Alter hinwies wahrscheinlich war der Mann früher kräftiger gewesen, und erst Alkohol und Suchtgifte hatten seinen Körper ausgemergelt.

»Das ist also der große Nero«, sagte der Süffel und ließ die Flasche zwischen den Lumpen seiner Kleidung verschwinden. Die Männer in der Kommandozentrale taten zwar so, als widmeten sie sich nur ihren Aufgaben, aber insgeheim beobachteten sie die Szene voll Interesse.

»Warum hast du angenommen, daß sich der Rote Roger an Bord dieses Schiffes aufhält?« erkundigte sich Hebernich.

»Intuition«, sagte der Süffel und grinste dümmlich.

Hebernich bemerkte den Wink, den ihm Virso gab sie hatten den Süffel gründlich durchsucht, doch keine Waffen bei ihm gefunden, aber er ließ sich nichts anmerken.

»Was wolltest du von Roger?« fragte Hebernich und fügte mit betont barscher Stimme hinzu: »Los, erzähle, aber ein bißchen flott oder soll ich dir von Virso die Zunge lösen lassen?«

Der Süffel zeigte wieder sein dümmliches Lächeln. »Es gibt nur ein Mittel, das meine Zunge lösen kann. Das da.«

Er griff unter seinen Umhang und holte die Flasche hervor. Hebernich sprang nach vorne und holte gleichzeitig zum Schlag aus. Bevor der Süffel die Flasche an die Lippen setzen konnte, hatte Hebernich sie ihm aus der Hand geschlagen. Sie zerschellte an der Verkleidung eines Schaltpults.

Hebernich atmete schwer.

Der Süffel kniete nieder, betastete die Scherben seiner Flasche und tupfte mit dem Finger die vergossene Flüssigkeit auf. Hebernich brauchte sein Gesicht gar nicht zu sehen, um zu wissen, daß der Mann weinte.

»Warum hast du das getan, Nero?« fragte der Fremde.

Hebernich schluckte. »Wir haben genug Fusel an Bord. Du kannst haben, soviel du willst, aber erst, nachdem ich mit dir gesprochen habe.«

»Das war kein gewöhnlicher Schnaps«, sagte der Süffel. »Es war eine besondere Mixtur das Elixier, das mich auf den Beinen hält.«

Er setzte sich auf den Boden und ließ seinen Tränen freien Lauf.

Hebernich baute sich vor ihm auf. »Wolltest du in diesem Zustand vor Generalmarschall MacKliff hintreten? Hast du geglaubt, daß du, so wie du aussiehst, auch nur eine Meile an ihn herankämst? Mit einem Schnellfeuergewehr in der Hand hättest du mehr Chancen.«

»Er wird mich empfangen«, behauptete der Süffel.

»Und dann wirst du ihn töten?« erkundigte sich Hebernich belustigt.

»Vielleicht vielleicht ist es aber auch nicht nötig.« Der Süffel wischte sich die Augen ab und fuhr fort: »Jedenfalls werde ich mit ihm sprechen. Wenn er Vernunft annimmt und auf meine Vorschläge eingeht, dann krümme ich ihm kein Haar.«

»Aha«, machte Virso. Die Spannung war von den Männern gefallen. Einige kicherten.

»Wolltest du mit Roger sprechen, um dich ihm anzuschließen?« erkundigte sich Virso und zwinkerte Hebernich zu.

»Nein«, sagte der Süffel fest, »das würde mir nie im Traume einfallen. Roger geht den falschen Weg. Er mordet und plündert; damit erreicht er nie sein Ziel, falls er überhaupt noch darauf hinarbeitet, die Menschheit von MacKliffs Diktatur zu befreien.«

»Und du kennst einen besseren Weg, Süffel?« erkundigte sich Hebernich ernsthaft.

»Ja, Nero.«

»Welche Vorschläge möchtest du MacKliff denn unterbreiten?« erkundigte sich Virso.

Der Süffel lächelte amüsiert. »Es sind beinahe schon keine Vorschläge mehr, sondern es ist eher ein Ultimatum.«

»Erzählst du uns, wie du dir das vorgestellt hast?« ersuchte Hebernich.

»Warum nicht?« Gedankenverloren leckte der Süffel seine Finger ab. »MacKliff hat seine Militärjunta errichtet, um angeblich eine wirkungsvolle Front gegen die Cepheiden zu bilden. Das wäre unter Umständen gutzuheißen, aber das ist nicht seine wahre Absicht. Die Cepheiden waren nur ein Vorwand für ihn, um an die Macht zu kommen. Wollte er das Problem der Cepheiden wirklich lösen, dann würde er sich mehr darum bemühen.«

»Ich glaube, da bist du auf dem Holzweg, Süffel«, warf Virso belustigt ein. »MacKliff setzt das ganze terranische Kriegspotential ein und auch den Großteil der Todeslegion, seit er den Oberbefehl erhalten hat.«

»Das ist es ja«, ereiferte sich der Vagabund. »Mit Krieg schafft er das Problem der Cepheiden nie aus der Welt. Dadurch wird die Lage nur noch kritischer. Ich sage euch, daß die Cepheiden viel schlagkräftiger sind, als sie uns bisher gezeigt haben. Es steht fest das wurde von anerkannten Xenopsychologen bewiesen, daß die Cepheiden überragende Geisteswissenschaftler sind. Die Vermutung liegt nahe, daß sie auch parapsychische Fähigkeiten besitzen. Bis jetzt haben sie diese noch nicht eingesetzt aber der Tag wird kommen…

wenn MacKliff sich nicht mit ihnen an den Verhandlungstisch setzt!«

»Das meinst du also«, sagte Virso in einem Ton, als sei ihm plötzlich die Erleuchtung gekommen. »Du willst Mac-Kliff dazu bewegen, daß er die Feindseligkeiten einstellt und sich mit den Cepheiden an den Verhandlungstisch setzt.«

»Das will er erreichen«, sagten einige andere Männer wie im Chor.

»Jawohl, das will ich erreichen. Und wenn MacKliff nicht zur Einsicht kommt, dann werde ich mit Gewalt gegen ihn vorgehen.«

»Er wird Gewalt gegen MacKliff anwenden«, sagte Virso und wandte sich mit einer bezeichnenden Gebärde an seinen Nebenmann.

Hebernich konnte verstehen, daß sich seine Männer etwas Abwechslung verschaffen wollten. Aber er konnte diesem Spiel nicht mehr zusehen.

Mit belegter Stimme wandte er sich an den Vagabunden: »Hast du es überhaupt nötig, dich von meinen Leuten verspotten zu lassen, Süffel?«

»Ich brauche kein Mitleid«, sagte der Vagabund. »Alles, was ich von euch möchte, ist, daß ihr mich zur Erde bringt.«

»Mehr will er gar nicht!« rief einer der Männer, und alle anderen stimmten in das folgende Gelächter ein. Sie verstummten, als sie sahen, wie Hebernich den Süffel beim Arm nahm und zum Kommandantenbüro führte. Die Tür schloß sich hinter ihnen.

»Nero mit dem weichen Herz«, sagte irgend jemand.

»Laß ihn das ja nicht hören«, warnte Virso.

»Was Nero wohl mit dem Süffel gerade bespricht«, sinnierte der Navigator.

»Vielleicht verspricht er ihm, ihn zur Erde zu bringen«, vermutete der Funker scherzhaft. Er wußte nicht, wie recht er hatte.

Eine halbe Stunde später erfuhr er es.

Hebernich steckte den Kopf durch den Türspalt des Kommandantenbüros und rief: »Virso, wir nehmen Kurs auf das Sol-System!«

Eisiges Schweigen herrschte in der Kommandozentrale.

»Hast du etwa nicht verstanden?« erkundigte sich Hebernich schneidend.

Virso fand die Sprache wieder. »Doch«, versicherte er, »aber… Nero, wer ist denn der Süffel eigentlich, daß du ihm nicht widerstehen kannst?«

Hebernich sagte schlicht: »Dorian Jones.«
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Maydia Seeda hatte zu Dorian Jones gesagt, daß es ihm leichter fallen würde, sie zu vergessen, als er glaubte. May hatte leicht reden, sie war Emotist und konnte ihre und anderer Gefühle spielend in der Gewalt haben. Sie dachte, was ihr gelang, müßte auch einem Heros wie Dorian Jones gelingen er, der große Dorian Jones, von dem man sich Wunderdinge erzählte, würde es schnell verschmerzt haben, daß Maydia Seeda in die Unterwelt von Alujeka zurückkehrte.

Aber damals war vieles auf einmal zusammengekommen, zuviel. Jones verlor das Kommando über die Vasco da Gama, er hatte keine Beziehung mehr zu seinen Männern. Er war ganz plötzlich allein. Er hatte auch keine Beziehung mehr zur Menschheit, er zog sich in sich selbst zurück.

Was ging ihn das andere Universum an! Die anderen gerieten in Vergessenheit, ebenso die Cepheiden. Sollten sie sich alle die Schädel einrennen. Was ging es ihn an? Er war zurückgekehrt in die Anonymität, aus der er für kurze Zeit wie ein strahlender Phönix auferstanden war. Jetzt war er wieder zu Asche geworden und ließ sich mit den anderen nichtssagenden Partikelchen, die sich zur großen Gemeinschaft der Menschheit zählten, willenlos durch Zeiten und Räume treiben.

Dieses Leben hatte etwas Angenehmes an sich.

»Du brauchst nicht zu denken, nichts zu tun, was nicht gerade einem deiner eigenen Impulse entspräche. Und glaube mir, diese Impulse sind recht simpler Natur. Ihnen mußt du nachgeben, weil sie dir von der Natur aufgezwungen worden sind. Du mußt essen, trinken, verdauen und abführen, und du mußt schlafen. Aber das sind Kleinigkeiten, für deren Erledigung sich immer irgendeine Gelegenheit ergibt. Und ergibt sich einmal keine Gelegenheit, dann kommst du auch so aus, oder du fällst zurück in vollkommene Dunkelheit, und irgend jemand kommt dann und schaufelt dich ein. Keiner trauert dir nach… Diese Philosophie entwickelst du rasch, du mußt dich nur einmal in den Strom der Masse zurücksinken lassen, ganz willenlos werden…«

Aber was das Leben so wunderbar macht, ist jener unsichtbare, unergründliche Funke, der dem Individuum immer wieder den Auftrieb gibt, der es aus der Lethargie reißt, egal, wie tief es darin schon versunken war. Kein Suchtgift, keine Narkotika sind so wirksam, als daß sie die Erinnerung eines denkenden Individuums vollkommen löschen könnten, es sei denn, man höhlt es ganz aus. Aber so weit war die seelische Selbstverstümmelung bei Dorian Jones nicht gediehen. Sein Bewußtsein war berauscht, aber sein Unterbewußtsein trieb immer wieder an die Oberfläche.

Du warst ein großer Mann, Jones, eine berühmte Persönlichkeit, deine Taten sind Legende…

»Ich war ein Held«, erzählte er dann allen Zechgenossen, wenn er sich von ihnen Anerkennung, Schnaps oder Rauschgift erwartete: »Ich habe die Anlagen der Anderen erforscht. Das waren Sachen! Ich habe Zwistigkeiten zwischen Menschenrassen geschlichtet habe ihnen durch meinen persönlichen Großmut den richtigen Weg in die Zukunft gewiesen. Ich war ein Kerl! Ihr glaubt mir nicht? Wenn einer meiner Freunde hier wäre…«

»Würdest du ihn um eine Pulle angehen.«

»Ja, das stimmt. Aber meine Freunde sind so weit entfernt. Spendierst mir du also einen Schnaps?«

Er bekam fast immer seinen Schnaps auf diese Art. Die erste Zeit schmeckte er bitter, aber er gewöhnte sich daran. Er war nie lange auf einer Welt; er reiste zwar immer unter menschenunwürdigen Bedingungen als blinder Passagier, aber dafür kostenlos. Zwei- oder dreimal entdeckten sie ihn und kerkerten ihn ein oder verurteilten ihn zu Zwangsarbeit. Er brach aus dem Arbeitslager aus. Irgendwo fand er dann wieder Quellen, aus denen Schnaps und Rauschgift floß.

Seine körperliche und geistige Zersetzung schritt langsam aber unerbittlich voran. Er vergaß seine früheren Fähigkeiten immer mehr. Aber stets war sein Unterbewußtsein zur Stelle und zeigte ihm seine Vergangenheit in den Träumen. Er träumte, daß er sich im anderen Universum befand, mit den Homini superiores geistreiche Konversation führte und die Kluft von einer Million Jahren, die sie vom Homo sapiens trennte, mit spielerischer Leichtigkeit überbrückte. Die beiden so unterschiedlichen Menschenrassen, die aus demselben Lebensfunken entstanden waren, fanden zueinander, vermischten sich und bevölkerten in wunderbarer Eintracht alle Universen…

Er träumte und berauschte sich, während das Gefüge des menschlichen Imperiums Risse bekam. MacKliff riß die Macht immer fester an sich, der Krieg gegen die Cepheiden erreichte immer kritischere Phasen, die Konterrevolution gegen MacKliffs Militärjunta nahm immer ausschweifendere Formen an Dorian Jones hörte davon. Im Rausch malte er sich aus, wie er handeln würde, wenn…

Das große Wenn! Los, Süffel, komm auf die Beine, steh auf und greife in das kosmische Geschehen ein!

So meldete sich sein hartnäckiges Unterbewußtsein.

Und Dorian Jones stand auf er taumelte, weil er berauscht war. Unsicheren Schritts suchte er den Laderaum der Ruufa Novae auf und wartete darauf, die Erde zu erreichen. Mit der Flasche in der Hand wollte er sich die Reisezeit verkürzen. Terra war noch lange nicht erreicht, er hatte Muße genug, um sich einen Plan zurechtzulegen. Außerdem konnte er damit auch warten, bis er terranischen Boden unter den Füßen hatte…

»Jetzt bist du angeekelt, was, Fritz?« murmelte Jones mit leiser Stimme. »Ich weiß, wie lächerlich mein Vorhaben ist, es muß lächerlich klingen aus dem Mund eines Süffels. Aber ich konnte nicht mehr so weitertun. Ich wollte etwas unternehmen, doch es ist jetzt schon sonnenklar, daß ich mich nie dazu aufraffen kann. Der Süffel in mir ist bereits stärker als alles andere. Ich bin nichts als eine jämmerliche Figur sage, daß du angeekelt bist.«

»Ich bin nur erschüttert, Dorian«, sagte Hebernich; es war das erstemal, daß er Jones mit dem vertraulichen Du und nicht mit »Sir« anredete. »Warum glaubst du, daß du dein Vorhaben nicht durchführen kannst?«

»Ich bin zu schwach dafür.«

»Du brauchst jemand, der dir behilflich ist, den Jammerlappen in dir zu überwinden.«

Die beiden Männer sahen sich eine Weile stumm an, dann erhob sich Hebernich, öffnete die Tür zur Kommandozentrale und befahl Virso, Kurs auf das Sol-System zu nehmen.

Als er zurückkam, sagte er: »Ich werde dir helfen, Dorian.«

»Weißt du überhaupt, was du dir da vorgenommen hast?« erkundigte sich Jones, der einen seiner seltenen nüchternen Augenblicke hatte.

»Ja«, entgegnete Hebernich. »Aber ich werde keine Mühen scheuen, denn ich habe nicht vergessen, daß du mir auch schon sehr geholfen hast.«

»Wie willst du mich dazu bringen, daß ich mein Vorhaben ausführe?« erkundigte sich Jones.

»Ich werde dich einer radikalen Entwöhnungskur unterziehen.«

»Ich werde mit dir um die Flasche kämpfen wie ein Tiger!«

Hebernich lächelte. »Ich habe mir unter dem Psychoschuler genügend Kenntnisse angeeignet, um mit deiner Sucht fertig zu werden.«

»Das schaffst du nie«, erklärte Jones, sein Blick wurde flackernd. »Schlage es dir wieder aus dem Kopf, ich denke auch nicht mehr daran. Du wolltest dir doch irgendeine ruhige Welt suchen, wo du untertauchen kannst. Bleibe bei diesem Entschluß. Und wenn du mir wirklich helfen willst, dann nimm mich mit. Ich werde dir auch nicht zur Last fallen. Ich bin sehr genügsam.«

Hebernich entgegnete nichts. Er hatte inzwischen die Tür zur Kommandozentrale wieder geöffnet.

»Was hast du vor?« fragte Jones mit schriller Stimme.

»Virso!« rief Hebernich. »Ich brauche zwei kräftige Männer, die den Süffel in eine Zelle schaffen.«

»Nein!« kreischte Dorian Jones und sprang auf.

Zwei Männer genügten nicht, um ihn zu bändigen und sie mußten ihn schließlich mit einem Paralysator lähmen, bevor sie ihn in eine Zelle bringen konnten.

»Bleibt der Kurs so?« erkundigte sich Virso. »Ich meine, jetzt, nachdem du dich Jones entledigt hast.«

»Ja, wir fliegen zum Sol-System«, antwortete Hebernich. »Richte es so ein, daß wir in ungefähr vier Wochen im Gebiet des Alpha Centauri sind. Bis dorthin, glaube ich, habe ich Jones geheilt.«
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In einer Entfernung von vier Lichtjahren stoppte die Ruufa Novae den Projektionsflug ab und ließ sich durch die Leere des Alls treiben. Hebernich sandte folgenden Hyperfunkspruch zur Erde ab: NERO RUFT MACKLIFF. HABE RAUMSCHIFF RUUFA NOVAE GEKAPERT. HABE ÜBER ZWEIHUNDERT GEFANGENE AN BORD. BIN BEREIT, SIE UNVERSEHRT ZU ÜBERGEBEN, WENN MIR FREIER RÜCKZUG ZUGESICHERT WIRD. MEIN PROMINENTESTER GEFANGENER HEISST DORIAN JONES.

Die Antwort kam zehn Stunden später: MACKLIFF AN NERO. BLEIBEN SIE AUF POSITION. SCHICKE VASCO DA GAMA UND PASSAGIERSCHIFF, UM GEFANGENE IN EMPFANG ZU NEHMEN. SIE HABEN DANACH EINE STUNDE FÜR DEN RUCKZUG. BLEIBEN SIE AUF POSITION.

»Er ist tatsächlich auf deine Bedingung eingegangen«, staunte Jones. »Ich hätte nicht geglaubt, daß ihm etwas am Leben der Sternzigeuner liegt.«

Hebernich meinte: »Die Zigeuner sind ihm egal, aber du wirst es ihm angetan haben. Vielleicht glaubt er, das verlorene Schäfchen sei zurückgekommen. Nicht umsonst schickt er die da Gama.«

»Die da Gama«, wiederholte Jones gedankenverloren. Es war schade, daß dieses wunderbare Raumschiff für ihn verloren war. In Bälde würde es dort draußen zwischen den gleißenden Lichtpunkten im Weltall auftauchen und ihn, Jones, an Bord nehmen.

»Du bist so still«, sagte Hebernich besorgt.

Jones schüttelte die wehmütigen Gedanken ab. »Keine Sorge«, beruhigte er Hebernich, »du brauchst nicht zu befürchten, daß ich rückfällig werde. Ich fühle mich sehr wohl. Ich habe nur eben an die Zeit gedacht, die wir gemeinsam auf der da Gama verbracht haben. Jetzt hat Powell das Kommando, nicht wahr? Weißt du, was aus den anderen geworden ist?«

»Sie haben sich in alle Windrichtungen zerstreut viele von ihnen sind auf Alpha Cephei umgekommen.«

Fast auf die Minute genau, einen Bordtag später, ortete die Ruufa Novae zwei Flugobjekte, die sich im Normalflug näherten. Kurz darauf gaben sich die beiden Raumschiffe zu erkennen. Es handelte sich um die Vasco da Gama und ein Passagierschiff der verstaatlichten Kanonikus Lines.

Als Oberst Erik Powells hartes Gesicht auf dem Bildsprechgerät erschien, stahl sich ein Lächeln auf Jones Mund.

»Sie sind der ewige Soldat, Erik«, begrüßte er seinen ehemaligen Mannschaftsoffizier. Die Differenzen, die es einst zwischen ihnen gegeben hatte, waren schon seit langem bereinigt.

»Hallo, Jones«, sagte Powell zaghaft.

»Es freut mich, Sie zu treffen. Man hat schon eine Ewigkeit nichts mehr von Ihnen gehört.«

»Das ändert sich mit einem Schlag, Sie werden sehen, Erik«, versprach Jones.

Powell runzelte die Stirn, aber er ging nicht näher auf Jones Andeutung ein. »Ich werde ein Beiboot hinüberschicken, um Sie abzuholen.«

»Ich bin bereit«, sagte Jones. Plötzlich drängte sich ihm eine Frage auf, und er sprach sie aus. »Werden Sie Nero ungehindert abziehen lassen, wenn er die Gefangenen übergeben hat?«

Powell antwortete: »Ich habe den strikten Befehl, nichts gegen ihn zu unternehmen.«

»Und wie steht es mit dem Schiff der Kanonikus Lines?«

»Es untersteht nicht meinem Befehl«, erklärte Powell. »Aber Sie können auf den Bildschirmen erkennen, daß es sich um ein unbewaffnetes Passagierschiff handelt.«

»Hm«, machte Jones, er konnte sich nicht recht vorstellen, daß MacKliff einen so fetten Fisch wie den Freibeuter Nero ungeschoren davonziehen ließ. Aber Hebernich schien zuversichtlicher zu sein, denn er winkte Jones zu, keine weiteren Fragen mehr zu stellen.

»Okay«, sagte er deshalb, »schicken Sie das Beiboot, Erik.«

Jones hatte sich rasiert und eines von Hebernichs bunten Piratengewändern angezogen: leichte Pluderhosen und eine leichte Bluse, die in der Taille mit einer Schärpe zusammengebunden war. Jones mußte schmunzeln, als er sich im Spiegel betrachtete.

Während sie im Hangar auf das Eintreffen des Beibootes warteten, fiel kaum ein persönliches Wort zwischen Jones und Hebernich. Sie sprachen fast überhaupt nicht. Erst als das Beiboot der Vasco da Gama auf einem Traktorstrahl durch die Innenschleuse glitt, war der Bann gebrochen.

Auf Hebernichs wiederholte Frage nach seinem Befinden antwortete Jones, daß er sich noch nie besser gefühlt hätte als jetzt nach der Entwöhnungskur.

»Vergiß nicht, daß es um dich geschehen ist, wenn du auch nur eine kleine Brise nimmst«, warnte Hebernich.

»Mich fröstelt, wenn ich nur an Rauschgift denke«, versicherte Jones. Er blickte zum Beiboot, das auf den Gleitschienen des Hangars aufgesetzt hatte und wunderte sich, warum sich das Luk wohl geöffnet hatte, aber niemand ausstieg.

»Der Pilot scheint ungeduldig zu sein«, meinte Hebernich. »Machen wir es also kurz.«

Sie schüttelten sich die Hände.

»Du mußt von dir hören lassen«, verlangte Jones.

»Wir sehen uns wieder«, versicherte Hebernich. »In ein oder zwei Jahren, wenn ich in Vergessenheit geraten bin, werde ich dich aufsuchen.«

Jones wechselte mit Virso, den er noch von früher kannte, einen Händedruck und winkte den anderen Freibeutern flüchtig zu.

Als Jones die Kanzel des Beibootes betrat, zuckte er zusammen.

»Bill!« rief er erstaunt aus. »William Manhard!«

Der Funker, der Hebernichs einziger Freund auf der da Gama gewesen war, trug jetzt Soldatenuniform. Er saß mit zusammengepreßten Lippen hinter dem Steuerpult.

»Ich… ich wollte alles nicht nur noch schwerer machen«, sagte er rauh. »Deshalb bin ich nicht ausgestiegen.«

Jones verstand ihn. Das Beiboot ruckte an. Jones blickte aus der Kanzel und suchte nach Hebernich, konnte ihn aber nirgends erblicken. Dann schoß das Beiboot bereits aus der Druckkammer ins All hinaus.

Wahrscheinlich trifft er die Vorbereitungen für die Überstellung der Gefangenen, dachte Jones.

Jones Vermutung traf zu. Hebernich wollte die Ausschiffung der Gefangenen so schnell wie möglich hinter sich bringen. Er wollte… aber er kam nicht mehr dazu.

Von dem Passagierschiff der Kanonikus Lines wurde ein Torpedo abgeschossen, in den der von den Vejlachs entwickelte Energie-Absorber eingebaut war.

Ein unsichtbares, energiefressendes Ungeheuer sprang vom Torpedo auf die Ruufa Novae über, stürzte sich auf Menschen und Energieaggregate und entzog ihnen die Energien so lange, bis die Menschen kraftlos zusammenbrachen und in eine permanente Ohnmacht fielen…

Generalmarschall MacKliff, Diktator des terranischen Imperiums, Oberbefehlshaber der Todeslegion und bald auch der Alliierten Streitkräfte, hatte sein Wort gebrochen.

Jones ahnte nichts davon, denn die Vasco da Gama hatte Fahrt aufgenommen und wechselte bald darauf in den Projektionsflug über. »In sieben Stunden haben wir das Sol-System erreicht«, erklärte Oberst Erik Powell.
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Die Vasco da Gama landete in der militärischen Sperrzone auf der Pyrenäenhalbinsel. Dorian Jones hatte sich während des kurzen Fluges mit Erik Powell eingehend unterhalten. Der Oberst drückte sich äußerst vorsichtig aus, weil er wahrscheinlich MacKliffs Spitzel fürchtete, aber er ließ durchblicken, daß sich eine Opposition gegen den Generalmarschall innerhalb der Militärjunta gebildet hatte.

Nach der Landung auf dem Militär-Raumhafen wurde Jones von einer Eskorte von Gardesoldaten in einer der Offiziersunterkünfte untergebracht. Sie behandelten ihn zwar zuvorkommend, zeigten ihm aber unverhohlen, daß er sich als Gefangener zu betrachten hätte. Zwei Wachtposten bezogen vor seiner Tür Stellung, das Visiphon lief auf einer Ein-Weg-Verbindung, so daß der Beobachter am anderen Ende immer sehen konnte, was Jones gerade tat. Außerdem brachten sie ihm eine graue Kombination, die ihn als Häftling kennzeichnete.

Am nächsten Tag wurde Jones einem General vorgeführt.

Er saß mit gespreizten Beinen vor einem Mahagonischreibtisch, auf dem peinlichste Ordnung herrschte ganz im Gegensatz zu seiner eigenen Person: An ihm war alles unordentlich. Das lange schwarze Haar hing ihm bis in den Nacken; sein Hemd war schlampig in die Hose gestopft, die Ärmel waren aufgekrempelt.

Wie Jones erfuhr, war sein Gegenüber der Chef von MacKliffs persönlichem Geheimdienst. Er hieß General Henekar Dortuff, und es war größtenteils sein Verdienst, daß MacKliff innerhalb so verblüffend kurzer Zeit zu solcher Macht gelangt war.

»Setzen«, schlug General Dortuff in seiner bündigen Art vor.

Jones ließ sich mit einem, gemurmelten »Danke« auf den niedrigen Stuhl sinken.

»Erzählen«, forderte Dortuff.

»Was?« fragte Jones.

»Alles. Über die letzten zwei Jahre. Verbindung zu Piraten und zu Homini superiores. Anderes Universum. Alles.«

»Nein.«

Dortuff deutete ein Achselzucken an. »Gehen.«

Auf einen Wink des Generals nahmen ihn die vier Geheimdienstleute in die Mitte und führten ihn ab. Diesmal brachten sie ihn nicht zurück ins Offiziersquartier, sondern in die entgegengesetzte Richtung ins Gefängnis. Als die schwere, elektrisch geladene Tür hinter Jones ins Schloß fiel, begann aus einem verborgenen Lautsprecher Marschmusik zu plärren. Zwischendurch brüllte eine heisere Stimme sinnlos erscheinende Befehle. Es war eine kindische, aber wirksame Methode, um widerspenstige Häftlinge zu zermürben.

Jones ließ es erst gar nicht auf eine Probe seiner seelischen Widerstandskraft ankommen. Er symbolisierte in die D.J.-Dimension. Er fühlte sich müde und zerschlagen, als er in seiner Dimension materialisierte, aber trotzdem empfand er ein Triumphgefühl.

Es war schon mehr als zwei Jahre her, seit er das letztemal einen Weg auf diese Art zurückgelegt hatte. Er hatte von seiner Fähigkeit in der Zwischenzeit keinen Gebrauch mehr gemacht. Er war schon halb und halb überzeugt gewesen, daß es ihm nie wieder gelingen würde, die Strömungen des anderen Universums für eine zeitlose Entfernungsüberwindung auszunutzen.

Aber er hatte in seine Dimension symbolisiert, das war der Beweis, daß die Ausschweifungen der letzten beiden Jahre nicht alle seine Energien verbraucht hatten. Er blickte sich suchend in dem Teil des anderen Universums um, den nur er betreten konnte.

Die D.J.-Dimension war angefüllt mit allen möglichen Gerätschaften, die ihm schon oft geholfen hatten, aussichtslos erscheinende Situationen zu meistern.

Jones wandte sich dem vollpositronischen chemi-physikalischen Laboratorium zu, das er in einer Wortkombination von Archimedes und Alchimie ALCHIMEDES nannte.

Welches Mittel soll ich gegen einen Mann anwenden, der wahrscheinlich gegen Hypnose und alle anderen herkömmlichen Suggestionsmethoden gefeit ist, um ihn meinem Willen zu unterwerfen? tippte Jones in die dafür vorgesehene Tastatur ein.

»Ignorieren Sie ihn«, antwortete ALCHIMEDES wie aus der Pistole geschossen.

»Das kann ich nicht«, erwiderte Jones. »Er muß eine schwache Stelle haben vielleicht eine menschliche Schwäche.«

»Ich bin kein Psychoanalytiker«, erklärte ALCHIMEDES. Es war eine kuriose Eigenheit seiner Konstruktion, daß er zuerst durch die Tastatur geweckt werden mußte danach konnte man zu ihm sprechen wie zu jedem anderen positronischen Roboter.

»Du bist nur zu faul, um dich für meine Probleme anzustrengen«, schimpfte Jones, der sich gerne auf diese Art mit ALCHIMEDES unterhielt. »Ich werde dich demontieren lassen.«

»Vielleicht ist Ihnen auch diesmal ein Trimethylaminpräparat nützlich?« erkundigte sich ALCHIMEDES.

»Nein«, lehnte Jones ab. »Es soll ein Mittel sein, durch das der Behandelte seine geistige Kapazität behält, aber seine seelischen Hemmungen verliert, die ihm der Gedankenblock aufzwingt.«

ALCHIMEDES gurgelte. Jones wartete ab, bis nach zehn Minuten ein handgranatenähnliches Ding aus dem Auswurfschlitz fiel.

»Was ist das?« erkundigte er sich, als er das federleichte Ei in der Hand wog.

»Die Formel lautet…«

»Ich will keine Formel hören, sondern nur wissen was das Ding bewirkt.«

»Ähnlich wie bei einer Tarnkappe«, erklärte ALCHIMEDES, »gaukelt es dem Betroffenen eine Vision vor. Ihr Opfer wird glauben, einen Vertrauensmann vor sich zu haben, mit dem er sich zwanglos über alle Geheimnisse unterhalten kann. Aber Vorsicht, die Visionsbombe funktioniert nur dann, wenn Sie sich annähernd wie jene Person verhalten, als die Sie sich ausgeben.«

»Das wird mir nicht schwerfallen«, meinte Jones und dachte das Symbol, das er sich für General Dortuffs Dienstzimmer ausgesucht hatte.

Es würde schon gelingen in MacKliffs Maske zu schlüpfen.
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General Henekar Dortuff schreckte von dem Bericht über die Gefangennahme des Piraten Nero auf. Er traute seinen Augen nicht. Vor ihm stand Generalmarschall MacKliff, dabei hatte er nicht das geringste Geräusch gehört. Mißtrauisch starrte er auf den kleinen Diktator, und seine Hand wanderte zum thermostatischen Alarmknopf.

Der Generalmarschall bemerkte die Bewegung und lächelte dünn.

»Was soll das, Dortuff! Trauen Sie Ihren eigenen Augen nicht mehr?« meinte er ironisch. »Auch scheinen Sie mir wenig Vertrauen in Ihren Psychoblock zu legen.«

»Verzeihen Sie, Herr Generalmarschall«, sagte Dortuff immer noch zweifelnd. »Aber Ihr Kommen wurde nicht angekündigt und die Tür ist von innen verschlossen.«

»Sie wissen, daß ich innerhalb eines bestimmten Gebietes auch die Möglichkeit habe, mich durch eine Art von Teleportation über Entfernungen hinwegzusetzen«, erklärte MacKliff belustigt.

»Ich dachte, die M.K.-Dimension sei seit einiger Zeit nicht mehr für Sie passierbar?« stellte Dortuff argwöhnisch fest. »Sie selbst, Herr Generalmarschall, haben gesagt, es sei, als hätten die Herren des anderen Universums diese Brücke zu ihrer Dimension zerstört.«

Für einen Augenblick begann sich MacKliffs Gestalt zu verzerren, aber dann spielte wieder das süffisante Lächeln um seinen Mund.

»Das ist vorbei«, erklärte er, »meine Wissenschaftler haben die Verbindung zum anderen Universum wiederhergestellt. Ich bin hierher symbolisiert, um mit Ihnen einige Dinge zu besprechen. Setzen Sie sich, es macht mich nervös, wenn Sie in Ihrer vollen Körpergröße vor mir stehen. Was haben Sie von Jones herausbekommen?«

»Ich muß ihn erst weichmachen«, sagte Henekar Dortuff, nachdem er sich gesetzt hatte. »Aber soviel weiß ich bis jetzt: Obwohl er in den letzten Jahren vollkommen heruntergekommen ist, befindet er sich nun wieder auf dem besten Weg, seine ursprüngliche Tatkraft zurückzugewinnen. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß er mit den Freibeutern gemeinsame Sache macht. Ich werde es schon noch herausfinden. Wenn nicht von Jones selbst, dann von Nero.«

Die Luft um MacKliff begann wieder zu flimmern, als er sagte: »Sie haben Hebernich… Was ist mit Nero?«

»Wir haben ihn in sicherem Gewahrsam; mit Hilfe des Energie-Absorbers war die Aktion ein Kinderspiel«, erklärte Dortuff; stirnrunzelnd fragte er: »Haben Sie meinen Bericht darüber nicht durchgelesen?«

»Ich habe es nicht für nötig befunden. Es gibt wichtigere Dinge zu tun. Dorian Jones macht mir Sorge. Glauben Sie, er kann mir gefährlich werden?«

Dortuff schürzte die Lippen. »Das kann ich jetzt noch nicht sagen. Aber wenn er etwas gegen Sie im Schilde führt und das scheinen Sie zu befürchten, dann sollten wir es gar nicht erst auf eine Durchführung ankommen lassen. Ich schlage vor, daß wir ihn liquidieren, bevor er im Vollbesitz seiner früheren Fähigkeiten ist.«

»Was wollen Sie nun wirklich«, fauchte MacKliff, »ihn mürbe machen oder ihn beseitigen.«

»Die Entscheidung darüber überlasse ich Ihnen«, entgegnete Dortuff kühl.

»Schon gut.« MacKliff winkte ab. »Wir kommen immer wieder vom Thema ab. Ich bin hergekommen, damit Sie mir über die Maßnahmen berichten, die für meine Sicherheit getroffen wurden.«

»Sie meinen für die morgige Kundgebung?«

»Ja genau das meine ich.«

»Wir haben eine dichte Kette von Zivilangestellten um die Rednertribüne gezogen sie sind nur durch einen besonderen Infra-Code zu erkennen; Durchleuchtungskameras sind aufgestellt, und außer durch andere herkömmliche Maßnahmen werden Sie von vier Emotisten geschützt sein. Es ist alles im Lageplan verzeichnet.«

»Zeigen Sie ihn mir«, forderte MacKliff.

Dortuff erwiderte den selbstgefälligen Blick des kleinen Diktators prüfend. Endlich erhob er sich und bemühte sich zum Safe. Er kam mit einem versiegelten Kuvert zurück.

»Es handelt sich nur um einen Durchschlag«, erklärte er. »Das Original befindet sich bereits am Einsatzort.«

MacKliff nickte nur dazu, griff nach dem Kuvert und brach das Siegel auf. Während er die Folie entfaltete und kritisch betrachtete, sagte er: »Wissen Sie, was ich glaube, Dortuff? Jones bereitet gar kein Attentat gegen mich vor. Er möchte nur in Verhandlungen über die Cepheiden mit mir treten. Diese Chance sollte er erhalten. Haben Sie mich verstanden, Dortuff?«

»Jawohl, Herr Generalmarschall«, erklärte der Chef des Geheimdienstes.

»Ich werde diesen Wisch an mich nehmen«, sagte MacKliff und schickte sich an, die Folie in seiner Innentasche verschwinden zu lassen.

»Aber, das geht nicht…«

»Doch«, erklärte MacKliff bestimmt. Plötzlich veränderte er seine Stimme und sagte ironisch: »Sie sollten sich Emotisten zulegen, mein lieber Dortuff. Sie würden sich so manche Überraschung ersparen.«

Dorian Jones bemühte sich nicht länger, seine Maske aufrechtzuerhalten. Bevor er entmaterialisierte, sagte er: »Richten Sie meine Botschaft MacKliff aus ich möchte vorerst einmal nur mit ihm verhandeln.«

Er symbolisierte, noch bevor der Geheimdienstchef seine Waffe in Anschlag gebracht hatte.
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Unopolis gehörte zu jener Art von modernen Städten, die förmlich aus dem Nichts geschaffen worden waren. Ursprünglich sollte Unopolis nur als Sitz der Weltregierung dienen. Aber aus dem politischen Nabel der Welt hatte sich eine Weltstadt mit 35 Millionen Einwohnern gebildet, die ihre wirtschaftliche Bedeutung nur dem größten Raumhafen der Erde zu verdanken hatte. Dagegen war Terra-City, das man immer noch die Hauptstadt der Erde nannte, zu einem Schattendasein verurteilt.

Dorian Jones fühlte sich in Unopolis nicht so recht wohl. Er hatte diese sterile Stadt mit ihren niedrigen Gebäuden noch nie gemocht. Und er hielt sich auch jetzt nur deshalb hier auf, weil MacKliff im Hygiene-Stadion eine Kundgebung veranstaltete.

Von dem Konto, auf das sein Sold als Kommandant der Vasco da Gamas eingezahlt worden war, hob er einen angemessenen Betrag ab, um sich unauffällig einzukleiden und sich in einem der luxuriösen Hotels etablieren zu können. Was er an technischer Ausrüstung brauchte, holte er sich aus seiner Dimension.

Er wußte, wie schwer es sein würde, an MacKliff heranzukommen.

Er hatte noch achtzehn Stunden bis zu MacKliffs Großkundgebung Zeit, so daß er seine Vorbereitungen in Ruhe treffen konnte. Von einer öffentlichen Luftfähre, in der er inmitten einer Reisegesellschaft eine Stadtrundfahrt mitmachte, prägte er sich alle markanten Einzelheiten des Hygiene-Stadions ein und stellte Vergleiche mit dem Plan an, den er Dortuff entwendet hatte.

Aus der Luftperspektive wirkte das Stadion wie ein gewaltiger Trichter, wie der Krater eines gigantischen Vulkans trotzdem war es kaum zu fassen, daß hier 800.000 Menschen Platz finden konnten.

Jones konnte mit ruhigem Gewissen seinen Plan ausarbeiten, obwohl der Chef des Geheimdienstes gewarnt war. Schließlich hatten die Maßnahmen, die zu MacKliffs Sicherheit getroffen worden waren, tagelange Vorbereitungen gekostet; sie konnten nicht innerhalb weniger Stunden vollkommen umgeworfen werden.

Zufrieden kehrte Dorian Jones in sein Hotel zurück und fuhr mit dem Antigravlift in die 35. unterirdische Etage hinunter. Ihm wäre es sympathischer gewesen, ein überirdisches Zimmer zu haben, aber die waren in Unopolis rar wie Bettler. Und in der Hotelvermittlung hatte man ihm erklärt, daß es jetzt, während des Politikerkongresses der Föderierten, schon ein Glück sei, wenn man ein Zimmer nicht tiefer als in der fünften Etage fand!

Jones hatte sich in sein Schicksal gefügt. Da das »Harmonia-Hotel« in der Nähe des Hygiene-Stadions lag, nahm er sogar ein U-Dreitausender-Appartement in Kauf.

Als er die Tür aufschloß, schlug das Gerät aus, das er um die Brust gebunden hatte und das die Emotionsdichte maß. Das bedeutete, daß sich jemand in seinem Zimmer befand. Ohne einen einzigen Gedanken mit Spekulationen über den Eindringling zu vergeuden, symbolisierte er zu einer Wand des Wohnzimmers. Das Licht brannte, und auf dem Sofa saß eine elegant gekleidete Frau mit dem Rücken zu Jones. Jetzt sprang sie nervös auf und durcheilte mit kleinen schnellen Schritten das Wohnzimmer.

»Ich bin hier«, sagte Jones.

Sie wirbelte herum. Ihre Augen waren schreckgeweitet. Selbst die dunkelgrünen Tätowierungen rund um ihre Augenpartie konnten ihrer Schönheit keinen Abbruch tun.

Jones erkannte sie sofort wieder. Sie hieß Mishella und war auf dem Papier einmal für kurze Zeit Fritz Hebernichs Frau gewesen. Es gab einmal eine Zeit, da hatte Jones sie verflucht. Aber jetzt blickte er ihr gelassen und bar jeglicher Empfindungen entgegen. Warum hätte er sie jetzt noch hassen sollen?

Einige Zeit stand sie bewegungslos da, angespannt; dann senkten sich ihre Schultern, und sie stieß den Atem aus.

»Nehmen Sie wieder Platz, Mishella«, sagte Jones.

Sie setzte sich und zündete sich eine Zigarette an.

»Ich habe mich bei Ihnen eingeschlichen wie ein Dieb«, sagte sie halb entschuldigend, halb erklärend, als Jones ihr gegenüber Platz genommen hatte. »Doch niemand darf wissen, daß ich bei Ihnen bin. Eigentlich wollte ich schon früher kommen, gleich nachdem ich Sie bei Ihrer Ankunft in der Hotelhalle gesehen habe. Ich unterließ es, weil es keinen triftigen Grund gab.«

»Jetzt gibt es ihn?«

»Ja Fritz ist der Grund.«

Jones runzelte die Stirn. »Wieso wissen Sie, daß er gefaßt wurde. Ist es schon offiziell bekannt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich erfuhr es von meinem Mann. Er ist Politiker und nimmt am Kongreß der Föderierten teil als Vertreter des Kaiserreichs Haquaule. Aber das ist nebensächlich.«

»Der Name sagt mir auch nichts«, erwiderte Jones. »Schließlich gibt es zwanzigtausend Sternenreiche in unserer Galaxis… Ist es dort Mode, daß sich die Frauen tätowieren?«

Sie preßte die Lippen aufeinander. »Hören Sie, Jones. Ich habe nicht die Zeit, Ihnen lange Erklärungen zu geben. Ich kann Ihnen nur versichern, daß ich Fritz helfen möchte vielleicht als Sühne für das, was ich ihm angetan habe.«

»Und da kommen Sie zu mir?«

»Sie sind Fritz einziger Freund, den ich kenne. Als ich von seiner Gefangennahme erfuhr und Sie in der Nähe wußte, da glaubte ich, daß es sich um einen Fingerzeig des Schicksals handeln müsse.«

»Ist es aber nicht«, entgegnete Jones.

Sie sah ihn verzweifelt an. »Warum sind Sie nur so hart, so ablehnend. Sie können wohl nicht vergessen?«

»Da irren Sie, Mishella«, entgegnete er. »Sie glauben, ich hasse Sie. Aber es stimmt nicht.«

»Warum wollen Sie mich dann nicht unterstützen, Fritz zu helfen?«

»Weil es keine Hilfe mehr für ihn gibt.«

»Das sagen Sie?« fragte sie ungläubig. »Sie, der Sie sein einziger Freund sind, den er noch hat?«

Jones wurde wütend. »Glauben Sie, ich greife das aus der Luft? Fritz ist nicht irgendein politischer Gefangener, er ist Nero der Pirat. MacKliffs Schergen haben ihn bestimmt in die sicherste Zelle des Universums gesteckt, und ich bin überzeugt, daß er auch von Emotisten bewacht wird.«

»Sie können wirklich nichts unternehmen?« fragte sie. »Ihren Worten entnehme ich, daß Sie es noch nicht einmal versucht haben.«

»Ich brauche es erst gar nicht zu versuchen, weil ich weiß, daß man Fritz nicht heraushauen kann!« rief er aufgebracht.

Sie lächelte schmerzlich. »Aber Sie machen sich Gewissensbisse warum sonst regen Sie sich so auf? Sie machen sich Vorwürfe, weil Sie überhaupt noch nicht daran gedacht haben, etwas für Fritz zu tun. Nun gut.« Sie erhob sich. »Wenn Sie Ihre Meinung geändert haben, können Sie mich hier im Hotel erreichen. Ich heiße jetzt Mishelle crea sa Arionga. Und denken Sie daran, Jones, Geld spielt für mich keine Rolle.«

Sie drehte sich um und ging.

»Geld! Scheren Sie sich zum Teufel!« schrie er ihr nach.

Verdammt, dachte er grollend, warum muß diese Person gerade jetzt auftauchen. Wütend bestellte er über Visiphon eine Flasche Bourbon. »Mit einem Schuß Traum«, fügte er hinzu.

Fünf Minuten später wurde an seine Tür geklopft. Ein Kellner trat ein. Er trug ein silbernes Tablett, auf dem ein Kristallglas und eine Kristallkaraffe standen, außerdem ein Mixbecher und ein kleines Fläschchen mit einer wasserklaren Flüssigkeit.

Er stellte das Tablett auf den Tisch.

»Mixen Sie mir einen Vierstöckigen«, bat Jones. Während der Kellner sich damit beschäftigte, den Bourbon mit dem leichten Rauschgift zu vermengen, fragte Jones: »Wie heißen Sie?«

»Gorilla, Sir.«

Jones lächelte. »Okay, Gorilla, halten Sie sich bereit. Ich habe so eine Ahnung, daß ich Sie in Bälde um einen Gefallen bitten werde.«

Er steckte dem Kellner eine Banknote zu, als dieser das Glas gefüllt hatte und sich zum Gehen anschickte.



*



Beim ersten Schluck rebellierte sein Magen, nach dem zweiten Glas brach der Schweiß in Wellen aus seinem Körper. Er legte eine Pause ein, in der er sich aufs Bett legte.

Keinen Schluck mehr, sagte er sich. Ich bin entwöhnt. Ich will das Zeug nicht mehr, nicht mal mehr diesen harmlosen Traum. Das Rauschgift muß harmlos sein, sonst würde der Verkauf auf Terra nicht gesetzlich gestattet sein.

Er lag fünf Minuten ausgestreckt auf dem Bett, dann fühlte er sich besser. Er setzte sich auf keine Anzeichen von Übelkeit mehr. Er hatte Durst.

Er wollte nur noch einen kleinen Schluck nehmen.

»Ich muß für morgen fit sein«, murmelte er vor sich hin.

Plötzlich überfiel ihn Panik. Konnte er überhaupt symbolisieren, wenn er berauscht war? Sein ganzes Unternehmen hing davon ab, daß er blitzschnell seinen Standort wechseln konnte. Außerdem war es vielleicht notwendig, seine Dimension aufzusuchen.

Er wischte die Whiskykaraffe vom Tisch. Sie zerschellte nicht, als sie auf dem Boden aufschlug, aber ihr Inhalt wurde fast völlig verschüttet.

Ich bin rückfällig geworden, pochte es in Jones Gehirn.

Versuchsweise dachte er das Symbol seiner Dimension. Im nächsten Moment umgab ihn die graue Düsternis, die charakteristisch für sein kleines, privates Universum war. Er atmete erleichtert auf.

Nichts war verloren, er beherrschte seine Fähigkeit noch vorzüglich. Er kehrte zurück in sein unterirdisches Appartement und schenkte sich das Glas mit dem Rest aus der Flasche voll.

Alles nur wegen dieser Frau! Warum hatte sie auch an seine Ehre appelliert. Er konnte nichts für Fritz Hebernich tun, er war machtlos.

Er goß den Bourbon mit dem Schuß Traum auf einmal in sich hinein. Keine Nachwirkung zeigte sich im Gegenteil, er fühlte sich ausgezeichnet.

»Ah«, machte er genüßlich. Aber die Flasche war leer.

Er schaltete das Hausvisiphon ein und rief »Gorilla« ins Mikrophon. Der Kellner erschien drei Minuten später.

»Ich habe das Mixgetränk verschüttet«, empfing Jones ihn.

»Das macht überhaupt nichts, Sir«, versicherte der Kellner.

»Ich habe es verschüttet, weil es zu schwach war«, erklärte Jones. »Es hat mich angeregt, aber jetzt beeindruckt es mich überhaupt nicht mehr. Ich brauche etwas ganz Scharfes. Können Sie mir das verschaffen? Ich brauche es ganz rasch, sonst verkümmere ich.«

»Es tut mir leid, Sir«, sagte der Kellner, »aber die Geschäftsführung des,Harmonia hat es strikt untersagt…«

»Mir ist es egal, wo ich den Traum einnehme«, unterbrach ihn Jones unwillig. »Geben Sie mir einen Tip. Jetzt bin ich groß, Gorilla, ich bin mächtig, aber gleich kann ich schrumpfen… Die Wirkung läßt nach! Gorilla, sagen Sie mir, wo ich einen harten Traum bekommen kann. Einen, der für richtige Männer ist, nicht so ein Gouvernantenwasser.«

Gorilla steckte diskret hüstelnd die Scheine ein, die ihm Jones zugesteckt hatte.

»Ich werde alles für Sie arrangieren, Sir«, versprach er. »Ein Schwebetaxi wird Sie in ungefähr zehn Minuten vom Dach des,Harmonia abholen und Sie an die richtige Quelle bringen. Halten Sie bitte einen Zehner als Erkennungszeichen in der Hand.«

Jones erreichte über den Personalschacht den Dachparkplatz des Hotels. Torkelnd stand er in der kühlen Nachtluft und hielt mit starrem Blick nach einem Schwebetaxi Ausschau.

»Sind Sie der Zehner?« raunte ihm plötzlich eine Stimme zu.

»Wenn Sie mich richtig versorgen«, versprach Jones, »dann bin ich die Gans, die goldene Eier legt. Aber machen Sie schnell.«



*



»Fritz ist ein braver Junge«, lallte Jones. »Ich bin es nicht wert, mich als sein Freund zu bezeichnen.«

»Du bist schon in Ordnung«, versicherte ihm seine Traumbegleiterin mit rauchiger Stimme.

»Mit keinem Gedanken habe ich daran gedacht, Fritz aus der Klemme zu holen«, klagte sich Jones weiter an.

»Weil du weißt, daß es eine Unmöglichkeit ist, die geistigen Schilde der Emotisten zu durchbrechen«, sagte seine Traumbegleiterin.

»Wieso weißt du darüber Bescheid?« fragte Jones mißtrauisch.

»Na, hör mal, du selbst hast davon gesprochen.«

»Also, gut«, seufzte Jones, »ich habe zuviel geredet. Das ist sonst nicht meine Art, Mishella ist schuld daran.«

»Ja«, bestätigte seine Traumbegleiterin, »Mishella, dieses Frauenzimmer.«

»Nimm das sofort zurück«, forderte Jones.

»Was?«

»Du hast gesagt, Mishella sei ein Frauenzimmer. Nimm das sofort zurück!«

»Na, hör mal«, beschwerte sich die Traumbegleiterin. »Weißt du überhaupt, was du willst? Du trampelst dauernd auf ihr herum, und dann begehrst du auf, wenn ich in dieselbe Scharte schlage.«

»Du kannst dir nicht erlauben, über Mishella herzuziehen«, sagte Jones mit schwerer Zunge. »Und wenn sie zehn Hebernichs auf dem Gewissen hat, ist sie immer noch besser als du.«

Die Traumbegleiterin verzog beleidigt das Gesicht. »Wenn ich dir nichts recht mache, dann kannst du dir ja eines der anderen Mädchen als Kuli nehmen.«

»Na, na«, beschwichtigte Jones sie und klopfte ihr ungeschickt auf die Schulter, »brauchst nicht gleich einen solchen Flunsch zu ziehen. Sei ein braves Mädchen und versorge mich… Da! Die Wirklichkeit kommt schon wieder auf mich zu sie wird mich gleich erdrücken.«

»Ganz ruhig«, flüsterte die Traumbegleiterin und bereitete eine neue Schale mit Rauschgiftdämpfen vor. »Ich bring dich weg, ganz schnell, Jones, du wirst sehen. Ich begleite dich in ein schöneres Land, und die Wirklichkeit wird entrücken, weit wegziehen, bis sie ganz verschwunden ist, und nur noch du wirst da sein in einer riesigen, wunderbaren Welt für dich allein.«

»Ja, verhilf mir dazu…«

Er brach zusammen.

Eine Runde von schweigenden Gestalten blickte auf ihn herab; vier muskulöse Männer und die Traumbegleiterin.

»Er ist so voll, daß ihr alles mit ihm machen könnt«, sagte sie.

»Wieviel hast du aus ihm herausgeholt?« fragte einer der vier Muskelmänner.

»Schecks über insgesamt achthunderttausend.« Die Traumbegleiterin blickte spöttisch auf den reglosen Jones hinunter und sagte: »Und geredet hat der!«

»Wir haben alles mitgehört«, erklärte der Muskelmann von vorhin. »Vielleicht können wir es sogar verwerten. Er will sich doch an den Generalmarschall heranmachen. Wir werden ihm dabei behilflich sein.«

»Was hast du vor?« erkundigte sich die Traumbegleiterin.

Der Mann lachte. »Die einfachste Sache von der Welt. Wir werden Jones ein wenig aufmöbeln, gerade so viel, daß er nicht ganz nüchtern ist und nicht ganz berauscht. Dann werden wir ihm ins Gewissen pfuschen. Er wird nicht ganz fest auf den Beinen sein, aber wir werden dafür sorgen, daß er unbedingt an seinem Vorhaben festhält. Sie werden ihn schnappen das ist gleichbedeutend mit seinem Todesurteil. Und wir sind ihn für immer los.«

Die Traumbegleiterin nickte. Der Plan war gut, er mußte durchführbar sein.

Nichts würde darauf hinweisen, daß einer der illegalen Traumpaläste die Hand dabei im Spiel gehabt hatte.
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»… In dieser schweren Krise muß die Menschheit stark sein, sie muß eine Einheit bilden nur wenn sich alle zusammenschließen, dann können wir die Cepheiden besiegen…«

Der kleine Terraner sprach diese Worte mit eindringlicher Stimme in die unzähligen Mikrophone vor seinem Rednerpult, und die Lautsprecher schleuderten sie vielfach verstärkt auf das faszinierte Publikum im Hygiene-Stadion.

Einheit Gleichberechtigung, diese Worte hatten ihren Zauber noch nicht verloren.

»Aber keiner bedenkt, daß diese Einigkeit der Menschenvölker durch Gewalt herbeigeführt werden soll«, murmelte Jones. Er wischte sich über die Augen, weil sie ihm von dem langen Blick durchs Fernglas tränten.

Du wirst der Gewalt ein Ende bereiten, sagte eine innere Stimme.

Jones taumelte. Das mächtige Oval des Stadions begann sich vor seinen Augen zu drehen, die Stimme aus den Lautsprechern schwoll zu einem unverständlichen Orkan an.

Ein Mann zu Jones Linken sprang hinzu und stützte ihn, bevor er stürzen konnte.

»Ist Ihnen übel, Herr?«

Jones schüttelte den Kopf. »Nein, nein, ich fühle mich schon wieder besser. Danke.«

»Sie haben noch etwas vor«, sagte der Mann drängend. »Kommen Sie, ich bringe Sie ein Stück weiter.«

Fast willenlos ließ sich Jones von dem Mann zu einem Antigravlift führen, der sie beide zu den untersten Rängen brachte.

»Fühlen Sie sich Ihrer Aufgabe überhaupt gewachsen?«

Jones schreckte auf. Er war mit den Gedanken ganz woanders gewesen irgendwo in einem fernen Traumland.

»Aufgabe?« wiederholte er. Die Erinnerung an sein Vorhaben kam schlagartig. »Ja, ich fühle mich stark genug. Wer sind Sie eigentlich?«

»Ein Freund.«

»Ein Freund?« Jones leckte sich die Lippen, seine Mundhöhle war ausgedörrt. »Dann müssen Sie mir etwas zur Stärkung geben. Ich fühle mich so leer.«

Der Mann zog ihn in eine Nische und beförderte eine Schachtel aus seiner Tasche. Während er sie öffnete, sagte er: »Aber nur drei oder vier Atemzüge.«

Als die süßlichen Dämpfe der Schachtel entwichen, atmete Jones sie gierig ein.

»Genug«, sagte der Fremde und zog ihn wieder fort, in Richtung der Ränge.

Einer der Ordnungshüter stellte sich ihnen in den Weg, aber Jones Begleiter wies eine Platzkarte vor, und sie durften passieren. Sie betraten eine der Luxuslogen, die mit allen technischen Raffinessen ausgestattet war. Ein untersetzter Mann erwartete sie dort.

Er war Jones ebenfalls fremd.

»Wer sind Sie?« fragte er mit schleppender Stimme.

Der Fremde knurrte nur irgend etwas Unverständliches. Er wandte sich mit einer Frage an Jones Begleiter. Dieser antwortete: »Herr Jones hat sich von den oberen Rängen noch einen Überblick verschafft, deshalb hat es so lange gedauert.«

Der Untersetzte wandte sich an Jones. »MacKliff spricht nicht mehr lange. Sie müssen sich beeilen, wenn Sie ihn noch am Rednerpult erwischen wollen.«

Jones nickte irritiert. Die ganze Situation erschien ihm unwirklich. Was hatte das alles zu bedeuten? Er konnte sich nicht erinnern, daß er zwei Helfer engagiert hatte. Aber es war auch egal er war fast dankbar, daß jemand in der Nähe war, der sich ihm behilflich zeigte. Er war schwach und konnte sich kaum auf den Beinen halten, und er war nicht in der Lage, seine Gedanken auf die eigentliche Aufgabe zu konzentrieren.

Wie hatte er sein Vorgehen eigentlich geplant?

Er würde bis nahe an die Emotisten symbolisieren und den Leibwächtern MacKliffs ausweichen. Er kannte den Infra-Kode. Wo hatte er nur den Lageplan, den er General Dortuff entwendete?

»Dann muß ich eben improvisieren«, murmelte er.

»Ja, aber machen Sie schnell«, zischte einer seiner Begleiter.

»Ich brauche eine Stärkung«, erklärte Jones.

»Jetzt gibt es nichts mehr, sonst kippen Sie noch um. Denken Sie daran, daß Sie MacKliff töten wollen.«

Jones zuckte zusammen da stimmte etwas nicht.

»Aber«, begehrte er auf, »ich möchte nur mit ihm verhandeln.«

»Ist mir auch recht. Nur treffen Sie Ihre Vorbereitungen. Da ist ein Feldstecher.«

Jones beugte sich darüber und nahm mit ungeschickten Fingern die Entfernungseinstellung vor. Er atmete schwer, als er ein scharfes Abbild MacKliffs auf der Mattscheibe fixiert hatte.

Aus den Lautsprechern ertönte gerade der Aufruf des terranischen Diktators, die Reiche der Galaktischen Föderation sollten ihre Streitkräfte zusammenschließen und unter einen einzigen Befehlshaber stellen, wodurch ihre Schlagkraft gegen die Cepheiden viel größer sein würde.

Die Politiker der Föderierten, die ihn umgaben, applaudierten enthusiastisch. Durch den Feldstecher erkannte Jones, daß sie dichtgedrängt um das Rednerpodest standen. Unter ihnen entdeckte er auch einige Männer, die wie Schläger wirkten. Das mußten die Geheimdienstleute sein.

Jones verfluchte sich, weil er den Infra-Kode vergessen hatte, mit dem er die Politiker von den Geheimdienstleuten hätte unterscheiden können. Aber dann entdeckte er, daß er nicht einmal eine Infrabrille mitgenommen hatte. Auch fand er den Hypnospiegel nicht.

Ohne diese Ausrüstungsgegenstände war es Selbstmord, sich MacKliff zu nähern. Bevor er noch auf Rufnähe heran wäre und sich zu erkennen gegeben hätte, hätten ihn die Geheimdienstleute oder die Emotisten getötet.

»Es ist Wahnsinn«, stöhnte Jones. Seine Hände zitterten. Als er erneut die Mattscheibe des Feldstechers beobachtete, verschwamm das Bild wieder vor seinen Augen.

Aus den Lautsprechern drang der Schluß von MacKliffs Rede.

Er verkündete, quasi als Höhepunkt seiner Kundgebung, daß die terranischen Wissenschaftler eine Wunderwaffe gegen die Cepheiden entwickelt hätten; die Terraner seien gern bereit, diese Waffe in den Dienst aller Menschen zu stellen wenn sich die gesamte Menschheit hinter Terra stellte.

Das hieß nichts anderes, als daß MacKliff den Oberbefehl über alle Streitkräfte der Galaktischen Föderation haben wollte.

»Sie sind närrisch genug, um MacKliff die gesamte Milchstraße einstecken zu lassen«, grollte Jones.

»Sie sind da, um es zu verhindern«, flüsterte eine Stimme eindringlich.

Auf dem Bildschirm sah Jones, wie MacKliff unter dem Jubel des Volkes vom Rednerpult abtrat und sich zu einer Gruppe hoher militärischer Vejlachs begab. Unter ihnen erkannte Jones den ältesten Sohn des Kaisers, Prinz Oregh-Puresh-Illäch. Wahrscheinlich war seine Anwesenheit als Symbol für das feste militärische Bündnis zwischen Vejlachs und Terranern gedacht.

»Laufen Sie los«, forderte die beschwörende Stimme hinter Jones. »Jetzt bietet sich die beste Gelegenheit für Sie.«

»Ja«, lallte Jones benommen, »jetzt werde ich handeln.«

Er hatte den Feldstecher auf eine Gruppe von Politikern eingestellt, die zur Opposition der terranischen Kolonialwelten zu gehören schienen. Er markierte einen Punkt einen Meter vor ihnen mit einem Symbol und entmaterialisierte.

Er rematerialisierte in einer Hölle. Ein pochender Schmerz pflanzte sich von seinem Schädel aus durch den ganzen Körper. Die Kolonialpolitiker schwankten, dann stoben sie auseinander. Jones fiel kraftlos in das niedergetrampelte Gras. Aus den Augenwinkeln sah er, wie zwei Geheimdienstleute mit gezogenen Lähmstrahlern auf ihn zustürmten.

Es kostete ihn unglaubliche Anstrengung, im letzten Augenblick in seine Dimension zu flüchten. In der ewigen Dämmerung der fremden Dimension angekommen, mußte er sich auf ALCHIMEDES stützen, um nicht den Halt zu verlieren.

Am liebsten hätte er dem Verlangen, sich hinzulegen, nachgegeben, aber er konnte sich keine Rast leisten. Jetzt hatte er unter den Geheimdienstleuten Verwirrung gestiftet und mußte diese Situation nutzen. Das war seine einzige Chance.

Mit flatternden Fingern entnahm er dem Waffenschrank einen Lähmstrahler und symbolisierte zurück ins Hygiene-Stadion. Die beiden Geheimdienstmänner standen immer noch am gleichen Platz und starrten ratlos um sich. Jones gelang es, sie trotz seiner langsamen Reaktion mit zwei Schüssen auszuschalten, bevor sie ihm hätten gefährlich werden können. Er fühlte sich so schwach, daß er alles für ein Aufputschmittel gegeben hätte.

Meine Seele für einige Atemzüge Rauschgift!

Er spürte, daß er fast am Ende seiner Kräfte war. Er konnte vielleicht noch einmal symbolisieren, dann würde er endgültig zusammenbrechen. Er setzte alles auf eine Karte. Er dachte sich den Platz, an dem MacKliff mit den vejlachschen Militärs stand, und wählte ein Symbol.

Als er rematerialisierte, traf ihn augenblicklich der Haß der Emotisten, die MacKliff beschützten.

Er sank zu Boden und raffte sich wieder mühsam auf. MacKliff war nur fünf Meter entfernt. Er begegnete Jones flehendem Blick mit unglaublicher Überraschung dann wurden seine Augen kalt.

Jones bäumte sich gegen die Einflüsse der Emotisten auf. Er griff nach dem Lähmstrahler und bekam ihn mit letzter Kraft in den Griff. Aber plötzlich war nur noch Finsternis um ihn und aus der Finsternis stürzten sich namenlose Ungeheuer auf ihn, körperlose Wesen aus Farben und Gefühlsexplosionen.

Jones schoß um sich. Er hoffte, daß er wenigstens einige der Umstehenden paralysiert hatte. Dann traf ihn ein wuchtiger Schlag.

Instinktiv rollte er sich zusammen, weil er glaubte, auf diese Art der nächsten Attacke besser begegnen zu können. Aber es kam keine zweite Attacke. Es bedurfte ihrer nicht mehr. Jones Körper erbebte unter diesem einzigen emotionellen Schlag und fiel kraftlos in sich zusammen.
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»Was wären Sie für ein Kerl, wenn Sie mehr für meine Ideen statt für Ihre eigenen zu haben wären!« sagte MacKliff. »Ich wußte schon, warum ich Sie damals zum Kommandanten der da Gama gemacht hatte.«

Jones saß dem terranischen Diktator in dessen Arbeitszimmer gegenüber. Sie waren allein, was bedeutete, daß kein Protokoll über ihr Gespräch angefertigt wurde. Aber Jones schlug es sich trotzdem aus dem Kopf, MacKliff zu täuschen; er konnte sich denken, daß die Emotisten im Einsatz waren und sehr schnell seine wahren Absichten herausbekommen würden.

Er hatte gar nicht vor, MacKliff zu täuschen, denn er brauchte mit seinen wahren Absichten nicht hinter dem Berg zu halten. Er wollte nur vorschlagen, friedlichen Kontakt mit den Cepheiden aufzunehmen. Nicht mehr. Aber es fiel ihm unsäglich schwer, seine Gedanken in Worte zu fassen.

Etwas beschäftigte ihn viel mehr als das Problem der Cepheiden obwohl er nicht daran denken wollte. Aber er konnte nicht anders. Sein Körper verlangte nach dem Suchtgift.

»Was ist nur aus Ihnen geworden, Jones«, stellte MacKliff fest. »Sie, der Sie sich einbildeten, mein größter Gegenspieler auf der galaktischen Bühne zu sein Sie hocken wie ein Häufchen Elend vor mir und zittern.«

Jones preßte die Hände fest gegeneinander, um ihr Zucken zu verbergen. Er wandte den Kopf, weil er MacKliff nicht in die Augen sehen konnte; es gelang ihm überhaupt nicht, seinen Blick längere Zeit auf einen Punkt zu heften, sofort begannen seine Augen zu tränen.

Er hatte durch das hohe Fenster hinaus auf den mondänen Park geblickt, der MacKliffs Regierungspalast umgab. Seine Augen waren unruhig über den Wald bis zu den Lichtern von Unopolis gewandert. Jetzt wandte er sich ab, blickte zu Boden.

»Ich möchte an Ihre Vernunft appellieren, MacKliff«, sagte er unsicher.

»Generalmarschall MacKliff«, schnappte der Diktator.

»Ja Generalmarschall MacKliff«, wiederholte Jones. »Kommt es Ihnen jetzt auf die richtige Titulierung an?«

»Bei Ihnen allerdings, Jones. Ich habe nämlich nichts vergessen.« MacKliff beugte sich über den Tisch. »Obwohl es mir in meiner jetzigen Position egal sein könnte, so empfinde ich doch großen Triumph, Sie gebrochen vor mir zu sehen.«

Jones mußte sich gewaltsam zusammenreißen.

»MacKliff… Generalmarschall MacKliff«, begann er mit rauher Stimme. »Ich komme in der Annahme zu Ihnen, daß Ihnen eine friedliche Lösung des Cepheiden-Problems lieber wäre als eine gewaltsame. Er ist mir rätselhaft, warum bisher noch kein Versuch einer Kontaktaufnahme unternommen wurde. Aber es wäre noch nicht zu spät dafür.«

»Und Sie, Jones, fühlen sich berufen, diese Aufgabe durchzuführen?« erkundigte sich MacKliff ironisch.

»Ich würde sie übernehmen.«

»Und welche Menge Rauschgift verlangen Sie als Belohnung?«

Jones schloß die Augen und preßte die Lippen fest aufeinander.

Als der Anfall vorbei war, schüttelte sich Jones automatisch.

»Ich stelle nur zwei Bedingungen«, sagte er.

MacKliff hob überrascht die Augenbrauen. »Lassen Sie hören.«

»Erstens sollen Sie mich einer Entwöhnungskur unterziehen danach werde ich die nötigen Schritte mit Ihren Leuten vorbereiten, die für eine Kontaktaufnahme mit den Cepheiden nötig sind. Und zweitens sollen Sie Fritz Hebernich die Freiheit geben.«

MacKliff starrte eine Weile vor sich hin.

»Wie stellen Sie sich das vor?« fragte er schließlich. »Ich kann Nero nicht ganz einfach laufenlassen. Er hat das Ansehen des terranischen Imperiums in unzähligen Fällen geschädigt. Ich habe keine Anstrengung unterlassen, um seiner habhaft zu werden.«

»Ich weiß«, entgegnete Jones. »Sie haben sogar Ihr Wort gebrochen.«

»Wenn ich ihn freilasse«, sagte MacKliff, »dann wird er wieder von sich reden machen. Und wie stehe ich da?«

»Als Sie ihn gefangennahmen, da hatte er sich gerade felsenfest dazu entschlossen, sich für immer von der Freibeuterei zurückzuziehen.«

»Hm«, machte Jones. »Sie stellen Forderungen, Jones. In Ihrem Zustand Sie sind nur noch ein Wrack sollte ich das alles nicht ernst nehmen. Daß ich es trotzdem tue, muß Ihnen zeigen, wie hoch ich Ihre Fähigkeiten einschätze. Und das trotz der Feindschaft, die zwischen uns schwelt! Aber sagen Sie mir, warum Sie glauben, ich könnte an einem Frieden mit den Cepheiden interessiert sein.«

Jones mußte seine Hände um den Körper schlingen, um dem heftigen Zittern entgegenzuwirken. Zähneklappernd sagte er: »Ich habe mich auch gefragt, ob Sie überhaupt Frieden wollen. Beantworten Sie mir die Frage.«

MacKliff sagte: »Ich werde auf Ihren Vorschlag eingehen, Jones. Ich werde zwanzig Milliarden vom Kriegsbudget für die Kontaktaufnahme mit den Cepheiden aufwenden. Beantwortet das Ihre Frage?«

Jones nickte unsicher. »Und gehen Sie auf meine Bedingungen ein?«

»Selbstverständlich werde ich Sie einer Entwöhnungskur unterziehen, andernfalls wären die zwanzig Milliarden zum Fenster hinausgeworfen«, sagte MacKliff. »Aber was Nero betrifft, kann ich nicht bedingungslos nachgeben. Ich möchte folgenden Modus vorschlagen: Wenn Ihre Mission bei den Cepheiden von Erfolg gekrönt ist, dann lasse ich Hebernich frei, versagen Sie, dann mache ich ihm den Prozeß. Einverstanden, Jones?«

»Ja«, stieß er fröstelnd hervor. »Ja, natürlich… Bringen Sie mich weg, ich halte diesen Zustand nicht mehr aus.«
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Jones zweite Entwöhnungskur war schnell abgeschlossen. Er versicherte dem behandelnden Arzt, daß er sich noch nie besser gefühlt hätte. Der Arzt hingegen versicherte ihm, daß er sich so übel wie noch nie fühlen würde, falls er auch nur in die Nähe von Rauschgift käme.

Damit war Jones wieder einsatzbereit und schaltete sich in die Vorbereitungen für den Kontakt mit den Cepheiden ein. Er arbeitete mit einigen Offizieren der Defensiv-Kriegsführung und einem Team von Strategen zusammen. Darüber hinaus hatte er eine Verbindung zu Erik Powell, der Jones mit der Vasco da Gama zum Treffpunkt mit den Cepheiden bringen würde falls es je dazu kommen sollte.

Jedenfalls waren nach drei Wochen die Chancen dafür noch immer sehr gering. Obwohl einige weitreichende Hypersender abwechselnd die von Jones aufgesetzte Botschaft ausstrahlten, hatten die Cepheiden bislang noch nicht reagiert. Ebenso zeigte sich kein Erfolg, als einige Cepheiden aus der Gefangenschaft entlassen und mit Botschaften zu ihrem Volk zurückgeschickt wurden. Die Cepheiden ignorierten einfach alle Kontaktversuche, und es schien, als kämpften sie nur noch wilder gegen die Menschheit.

Die Cepheiden hatten bereits in der Milchstraße auf knapp zweihundert Planeten von Veränderlichen Fuß gefaßt und auf fast allen wurde gekämpft. Die Lage verschärfte sich immer mehr. Generall MacKliff hatte zweitausend Schiffe der Todeslegion, die mit 250.000 Mann besetzt waren, aus den Kämpfen abgezogen und am Rande der Galaxis bereitgestellt. Sie warteten darauf, das Fornax-System anzufliegen und damit den Krieg in die Heimatgalaxis der Cepheiden zu tragen. Aber selbst MacKliff scheute sich vor diesem Schritt, weil die Folgen unabsehbar waren.

Bisher wurde die Auseinandersetzung von beiden Rassen immer noch auf konventioneller Ebene geführt wenn man von der totalen Vernichtung Alpha Cepheis durch Nuklearwaffen absah. Aber Wissenschaftler und Strategen waren der einhelligen Meinung, daß die Cepheiden ihre stärkste Waffe noch nicht eingesetzt hatten nämlich die Macht ihres Geistes. Ebenso wie die Menschen schienen sie zu befürchten, daß der Krieg dann zu einem gnadenlosen Vernichtungsfeldzug werden würde, bei dem beide Galaxien untergingen.

Aber wenn die Cepheiden eine totale Vernichtung verhindern wollten, warum reagierten sie nicht auf die Verhandlungsbereitschaft der Menschen?

Diese Frage quälte Dorian Jones Tag und Nacht. Er konnte keine befriedigende Antwort finden.

Er wußte nichts von den Vorurteilen, die die Cepheiden gegen die Menschen hatten. Niemand konnte ahnen, wie tief die Angst vor den Menschen in den Cepheiden verwurzelt war und dieser Angst entsprang der blinde Haß.

Als die ersten Hyperimpulse, die Friedensangebote beinhalteten, das Fornax-System erreichten, beschwor Pyx die Hundert Weisen, den guten Willen der Menschen zu erwidern. Er selbst trug sich als Unterhändler an. Trotzdem verging noch eine Periode, bevor ein positiver Entschluß gefaßt wurde.

Pyx erhielt alle Vollmachten, um im Namen seines Volkes verhandeln zu können. Von ihm wurde erwartet, daß er eine für die Cepheiden akzeptable Basis für ernsthafte Friedensgespräche schuf. Allerdings wurde ein Erfolg seiner Mission sehr in Frage gestellt. In den Augen der Cepheiden waren die Menschen schon immer kriegerische Bestien gewesen, das würde sich auch im Laufe von einer Million Jahren nicht geändert haben.

Pyx dagegen war zuversichtlicher. Er traf mit demselben Optimismus die Vorbereitungen für eine Zusammenkunft wie Dorian Jones.

Als Jones unter Erik Powells Kommando mit der Vasco da Gama zum vereinbarten Treffpunkt mit dem Unterhändler der Cepheiden unterwegs war, war er fest davon überzeugt, daß diese Begegnung ein bedeutsamer Wendepunkt in diesem Krieg sein würde.

Die Cepheiden sowohl als auch die Menschen hatten ihre Verhandlungsbereitschaft gezeigt.

Es würde jetzt sehr viel von Jones Taktik abhängen und auf der anderen Seite natürlich auch vom Vorgehen des Cepheiden.

Mac Kliff war klug genug gewesen, in dieser Phase der Verhandlungen noch keine Forderungen zu stellen. Er hatte Jones nur aufgetragen, im allgemeinen den menschlichen Standpunkt zu vermitteln und auf die Tatsache hinzuweisen, daß die Cepheiden die Aggressoren seien die Menschen die Verteidiger.

Und das stimmte auch, fand Jones. Dieser Umstand konnte für die Menschen als Vorteil bei künftigen Verhandlungen gelten. Andererseits ahnte Jones, daß es nicht einfach damit abgetan sein würde, die Cepheiden als Eindringlinge hinzustellen. Wohl hatten sie den Krieg in die Milchstraße gebracht, aber es mußte auch eine Erklärung dafür geben, warum sie sofort die Kampfhandlungen eröffnet hatten.

Waren die Cepheiden so kriegerisch? Das durfte man nicht annehmen, da sie sich doch jetzt um Friedensgespräche bemühten. Viel eher war Jones der Ansicht, daß die verschiedenartige Mentalität von Menschen und Cepheiden der auslösende Funke für den Krieg gewesen war. Ein kosmisches Mißverständnis mit verheerenden Folgen für beide Seiten.

Der Krieg tobte weiter, es verging keine Sekunde, in der nicht beide Seiten Verluste zu beklagen hatten währen die Vasco da Gama den Zielplaneten Eta Theta Cephei anflog.
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Dorian Jones hatte den Zeitpunkt seiner Landung richtig gewählt. Als er den Gleiter auf der karstigen Hochebene aufsetzte, begann auf Eta Theta Cephei gerade die Blütezeit.

Wo eben noch nackter Fels und Schlamm gewesen waren, keimte die Saat unter dem bläulichen Licht der Sonne. Die Eiszeit, die Sintflut und die Stürme waren vorbei, jetzt trat der aufgeblähte Riesenplanet in eine neuerliche Maximum-Periode. In dem Grau und Braun sproß das Grün so schnell, daß das Auge kaum folgen konnte wenige Minuten nach Beginn der Blütezeit war Jones Beiboot von einem dichten Dschungel niedriger Gewächse umgeben. Aber damit war das große Wecken der Natur noch nicht abgeschlossen.

In den großen und kleinen Felsspalten und in den Höhlen erwachten die Tiere aus ihrem Winterschlaf, stoben hinaus und gaben der schweigenden, grünen Welt neue Lebensimpulse.

Jones wurde aus seiner Betrachtung gerissen, als das Bordsprechgerät anschlug. Es war Erik Powell von der da Gama.

»Alles in Ordnung, Jones?« erkundigte er sich.

»Ja«, antwortete Jones einsilbig.

»Es war abgemacht, daß Sie sich alle zwei Stunden melden«, sagte Powell. »Ich war besorgt, weil Sie Ihre Zeit überschritten haben.«

»Es besteht kein Grund zur Sorge.«

»Haben Sie bereits Verbindung zum Unterhändler der Cepheiden?«

»Nein. Aber ich mache mich zum Hyperfunkgerät auf. Vielleicht erwartet er mich bereits dort.«

»Hals- und Beinbruch, Jones.«

»Danke. Ich werde Sie auf dem laufenden halten.«

Jones zog den schweren vejlachschen Kampfanzug an. Er wäre dem Unterhändler der Cepheiden lieber in einem normalen Druckanzug gegenübergetreten und vor allem unbewaffnet. Aber MacKliff hatte auf einer Kampfausrüstung bestanden. Jones seufzte.

Nach zehn Minuten war er adjustiert und schnallte sich den Hyper-Adapter um die Brust. Es handelte sich dabei um eine Abwandlung der gebräuchlichen Dolmetscher-Positronik, die die Hyperwellenimpulse der Cepheiden in Lautsprachen umwandeln konnte.

Jones betrachtete das Peilgerät an seinem Handgelenk; dessen Zeiger wies in nördliche Richtung, wo das Hyperfunkgerät von der Flut angeschwemmt worden war. Dort, zirka zwei Kilometer vom Beiboot entfernt, sollte er mit dem Cepheiden zusammentreffen und eine Ausgangsbasis für Friedensverhandlungen zu schaffen versuchen.

Er schaltete das Pumpwerk für den Sauerstoff ein und öffnete danach beide Luftschleusen gleichzeitig. Dann stapfte er zum Außenschott, stieß sich kräftig ab und schwebte mit Hilfe von Antigravfeldern über die wuchernde Flora hinweg nach Norden.

Was sich unter ihm wie ein endloser Dschungel dahinstreckte, war in Wirklichkeit nichts weiter als dichtes Bodengewächs. Er mußte sich immer wieder vor Augen halten, daß er nach den Maßstäben dieser Welt nur ein winziges Insekt war.

Er überflog gerade einen Sturzbach, dessen wilde Wasser über unzählige Felsklippen stufenweise in die Tiefe fielen, als sein Peilgerät einen schrillen Warnton von sich gab. Das bedeutete, daß sich der Hyperfunksender in einem Umkreis von hundert Meter befinden mußte. Sofort drosselte er seine Geschwindigkeit und ging tiefer. Der Warnton des Peilgerätes schwoll an.

Jones suchte das schäumende Wasser mit zusammengekniffenen Augen ab, und gerade als er es hinter dem Regenbogen eines Wasserfalles metallen aufblitzen sah, übertrugen die Außenmikrophone ein schauriges Gekreische, und gleichzeitig fielen einige flatternde Schatten auf ihn.

Er gab seinem Kampfanzug eine halbe Drehung, so daß er jetzt der Gefahr entgegenblickte. Was er sah, ließ ihn den Arm mit der Strahlenwaffe heben. Ein Schwarm von Riesenlibellen stieß im Sturzflug auf ihn herunter. Sie flogen in Keilformation, und das hätte ihm zu denken geben sollen. Aber er sah die nadelspitzen Stacheln, die zwischen den Facettenaugen auf ihn zielten, und schoß augenblicklich. Ein Dutzend der Riesenlibellen verglühten im Strahlenfeuer, die anderen drehten wie auf Kommando um und verschwanden hinter den nächsten Felswällen.

Im ersten Augenblick war Jones froh, daß er diese Gefahr so schnell hatte abwenden können, aber gleich darauf überkam ihn grenzenlose Bestürzung. Er erkannte die Wahrheit.

Die Libellen hatten gehandelt und reagiert, als stecke ein vernunftbegabtes Gehirn hinter ihrem Tun. Das konnte nur bedeuten, daß sie von einem Cepheiden beeinflußt waren.

Es kann sich nur um den Unterhändler handeln, dachte Jones, der mich auf die Probe stellen wollte. Warum habe ich mich nur zu solch einer Reaktion hinreißen lassen!

Fluchend aktivierte er den Hyper-Adapter und rief ins Mikrophon: »Ich rufe den Unterhändler der Cepheiden. Meine Absichten sind nach wie vor friedlicher Natur. Ich habe nur aus einer Notwehrreaktion heraus geschossen…«

Jones wiederholte seine Beteuerungen in kurzen Abständen immer wieder. Dabei beobachtete er die Landschaft unter sich, aber er fand keine Anzeichen von Leben.

In seinem Helmlautsprecher knackte es, und er glaubte schon, der Cepheide würde sich melden; aber es war nur Powell, der Jones Appell ebenfalls empfangen hatte.

»Haben Sie bereits Kontakt?« erkundigte sich der Kommandant der da Gama.

»Er weiß, daß ich bewaffnet bin«, erklärte Jones, »und das dürfte ihn kopfscheu gemacht haben. Es wird jetzt doppelt schwierig sein, ihn von meiner Friedfertigkeit zu überzeugen.« Hoffentlich ist es nicht bereits zu spät, dachte er, während er auf die Wasserwand zuschwebte, hinter der er den Hypersender vermutete.
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Pyx war bestürzt, als er die raubtiergleiche Reaktion des Menschen sah. Ohne irgendwelche Bedenken hatte der Mensch die Libellen getötet; das stellte seine friedlichen Absichten sehr in Frage.

Waren nun alle Mühen umsonst gewesen? Pyx wußte, daß ihn die Weisen sofort zurückbeordern würden, wenn er ihnen diesen Vorfall schilderte. Es würde nur ein weiterer Beweis für die Brutalität des Menschen sein, eine friedliche Lösung würde sich dadurch um Perioden verzögern.

Aber Pyx wollte noch nicht aufgeben. Er fand einige Entschuldigungsgründe für die Handlungsweise des Menschen, von denen der stichhaltigste wohl der war, daß er im Effekt gehandelt hatte.

Trotzdem konnte Pyx nicht zulassen, daß der Mensch seine volle Kampfausrüstung behielt. Dadurch würden die Verhandlungen nur erschwert. Pyx suchte nach einem Weg, den Menschen zu entwaffnen.

Er kauerte tief im Schatten des eiförmigen Hypersenders, der immer noch in Tätigkeit war, und spähte durch das fallende Wasser auf die Flußlandschaft hinaus.

Der Mensch schien sich seines Fehlers bewußt geworden zu sein, denn er schwebte betont langsam und niedrig über den Stromschnellen dahin. Er war nur noch siebzig Meter vom Wasserfall entfernt, als er seinen Aufruf aussandte. Seine Absichten seien friedlicher Natur, behauptete er!

Pyx wollte ihm gerne glauben, aber da er nun gesehen hatte, wie impulsiv er handelte, mußte er ihn entwaffnen, bevor die Verhandlungen beginnen konnten.

Überlegend betrachtete Pyx den eiförmigen Hypersender. Er war fast dreißigmal so groß wie er selbst und besaß einen Hohlraum, in dem ein Mensch und ein Cepheide bequem Platz hatten. Dort drinnen sollten die Friedensgespräche geführt werden. Konnte es sich dabei um eine Falle handeln?

Pyx versuchte die Außenhülle mit seinen Blicken zu durchdringen, aber das Material besaß eine so kompakte Atomstruktur, daß es ihm nicht gelang. Außerdem, so sagte er sich, verstand er viel zuwenig von der menschlichen Technik, um die Funktion der Geräte zu ergründen. Ihm blieb keine Wahl, er mußte ins Innere des metallenen Eies teleportieren.

Der Mensch war nur noch dreißig Meter vom Wasserfall entfernt. Er schwebte langsam näher, während sein Waffenarm die Gegend bestrich.

Nur im Innern des Hypersenders habe ich eine Chance, ihn zu entwaffnen, dachte Pyx.

Er teleportierte.

Als er materialisierte, erstrahlte der Hohlraum in einem grellen Licht. In plötzlicher Panik wollte er schreien, aber er rief sich zur Vernunft, indem er sich sagte, daß das Einschalten des Lichtes nur eine automatische Funktion sein konnte. Er ortete und stellte erleichtert fest, daß er das einzige Lebewesen in diesem Raum war.

Sein zweites Problem war die Atmosphäre. Nach den ersten Atemzügen meinte er, der Magen drehe sich ihm um; aber dann gewöhnte er sich an den Sauerstoffgehalt der Luft. Immerhin konnte er es hier ein bis zwei Stunden ohne Unterbrechung aushalten. Das sollte für den ersten Kontakt genügen.

Pyx blickte sich um. Nach kurzem Suchen fand er den Platz, der für sein Vorhaben am geeignetsten schien eine Nische gleich neben dem Schott, durch das der Mensch hereinkommen mußte.

Er konnte vorerst zwar nur einen Horchposten beziehen, verschanzte sich aber trotzdem in seinem Versteck.

Er empfing die Hyperimpulse, die der Unterhändler der Menschen aussandte, fast widerwärtig heftig. Es stieß ihn vor allem ab, daß der Mensch die beruhigenden Aufrufe auf einer vollkommen falschen Frequenz aussandte.

»Ich befinde mich jetzt vor der Luftschleuse des ferngelenkten Raumschiffes. Wenn Sie mich sehen und hören können, dann nähern Sie sich mir langsam. Wir können das Raumschiff gemeinsam betreten. Dadurch schließt sich die Gefahr eines Hinterhaltes für Sie automatisch aus. Ich warte…«

Unwillkürlich kauerte sich Pyx noch mehr in seinem Versteck zusammen. Sein Kehlkopf begann aufgeregt zu hüpfen, als er seine Gaumendrüsen den narkotischen Schleim produzieren ließ.

Nicht warten, dachte er, komm schon herein, Mensch!

»Nun gut«, hörte er die Hyperimpulse des Menschen nach einer endlos scheinenden Zeitspanne. »Ich werde das Raumschiff jetzt betreten. Ich nehme an, Sie wollen mir den Vortritt lassen. Folgen Sie mir also nach Belieben.«

Pyx vernahm die Funkimpulse, mit denen der Mensch die äußere Luftschleuse öffnete.

Er kommt!

»Es ist unsinnig, wenn Sie meinen, das hier sei eine Falle«, funkte der Mensch weiter, während er die Luftschleuse betrat. »Es brächte keinen Vorteil für mich, wenn ich Sie überwältigte. Wir müssen einander vertrauen. Aber wenn Sie trotzdem noch mißtrauisch sind, dann können Sie mir immer noch zu gleichen Bedingungen folgen.«

Weiter, Mensch, schließe die äußere Luftschleuse, öffne die innere und lege deinen Kampfanzug ab.

Ein kurzer, schmerzhafter Impuls zeigte Pyx an, daß das Innenschott geöffnet wurde. Sein Kehlkopf hatte sich bereits beruhigt, dafür war sein Hals unter dem mit Narkotika prall gefüllten Schleimbeutel angeschwollen. Pyx verlagerte sein Gewicht auf die Sprungbeine.

Das Schott schwang auf, der mächtige Körper des Menschen erschien. Die Funkimpulse, aus dem Kasten an seiner Brust, überschwemmten Pyx immer noch.

»Ich weiß, daß Sie meine Bewaffnung mißverstanden haben. Deshalb werde ich den Kampfanzug ablegen. Allerdings muß ich die Schleuse schließen, denn Ihre Atmosphäre ist giftig für mich. Aber ich weiß, daß weder die Panzertür, noch die Sauerstoffatmosphäre ein Hindernis für Sie darstellt.«

Der erfrischende Luftstrom, der durch die offenstehende Schleuse hereinkam, wurde abrupt abgeschnitten, als das Schott zuschwang. Damit war die Falle hinter dem Menschen zugeschnappt.

Pyx fuhr seine Augen ganz ein, bis sie in die Tiefe der Augenhöhle verschwanden. Er versuchte, seinen Körper noch tiefer in die Nische zu pressen, um vollkommen im Schatten unterzutauchen. Gleichzeitig bereitete er sich auf einen blitzschnellen Teleportersprung vor, falls er von dem Menschen entdeckt würde. Aber diese Gefahr bestand nicht.

Der Mensch kehrte ihm den Rücken zu, während er zuerst den Apparat von seiner Brust schnallte, dann den Helm lockerte und abschraubte und schließlich umständlich aus seinem Kampfanzug kletterte.

Pyx setzte den Schleimbeutel mit der narkotischen Flüssigkeit unter Druck und öffnete gleichzeitig die Lippendüse. Gleich war es soweit! Der Mensch mußte sich nur noch umdrehen, damit seine Atmungsorgane im Schußfeld lagen.

Warum bewegte sich der Mensch nur so langsam?

Dreh dich um, Mensch! Dreh dich um…

Der breite Rücken des Humanoiden krümmte sich und schwenkte langsam herum.

Jetzt!

»Ich bin unbewaffnet«, funkte der Apparat zu Füßen des Menschen, synchron damit bewegten sich die verkümmerten Lippen in dem glatten Gesicht des Scheusals. »Siehst du es, Cepheide, daß ich unbewaffnet bin?«

Was hatten diese Worte zu bedeuten?

Pyx erfuhr es, als ihn die Raubtieraugen des Menschen geradewegs anstarrten. Er glaubte Mordlust darin blitzen zu sehen. Sein Körper wurde von panischer Angst geschüttelt und instinktiv öffnete sich seine Lippendüse. Ein dünner Strahl der narkotischen Flüssigkeit schoß dem Menschen mit hohem Druck ins Gesicht.

Der mächtige Körper bäumte sich auf, die Hände griffen in einer wilden Bewegung ins Leere. Dann versuchten sie, den Schleim aus dem Gesicht zu wischen, der sich betäubend auf die Atemwege legte.

Die Lippen kamen frei und bewegten sich. Aus dem Apparat drangen verstümmelte Worte: »Aus. Alles… verloren. Warum haben Sie… kein… kein Zutrauen…«

Polternd fiel der Menschenkoloß der Länge nach zu Boden.

Pyx verspürte keinen Triumph. Er erkannte, daß er denselben Fehler gemacht hatte wie vorhin der Mensch. Beide waren sie zu mißtrauisch gewesen, um dem anderen Gelegenheit dafür zu geben, seinen guten Willen zu beweisen.

Er würde sich nie wieder so gehen lassen! Ganz sicher nicht. Aber fragte er sich Bange würde ihm der Mensch eine weitere Chance geben? Er, Pyx, der Vertreter der Cepheiden, würde sich eher töten lassen, bevor er sich noch einmal zu einer Gewalttat hinreißen ließe.

Blicklos ließ er seine Teleskopaugen über das Gesicht hängen, während er auf das Erwachen des Kolosses wartete.
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Jones erster Gedanke war: Hoffentlich hat meine Ohnmacht nicht länger als zwei Stunden gedauert, sonst trifft Erik noch drastische Maßnahmen, und alles wäre verloren!

Mit einem kurzen Rundblick stellte er fest, daß er allein in der kleinen Kabine des Raumschiffes war. Und er dachte schon, daß der erste Versuch eines friedlichen Kontaktes gescheitert sei, als der Cepheide vor ihm materialisierte.

Jones blieb ganz ruhig, obwohl es ihn danach drängte, irgend etwas zu seinem Schutze zu tun. Aber er hatte sich vorgenommen, keine weiteren Unbesonnenheiten mehr zu begehen.

Er saß bewegungslos da und versuchte dem Blick des Cepheiden zu begegnen. Was für Gedanken mochten sich hinter der flachen Stirn zwischen den Stielaugen in diesem Augenblick wohl gerade bilden? Hatte das Krötenwesen Angst, oder worauf sonst war es zurückzuführen, daß sein Kropf aufgeregt hüpfte?

Vielleicht produzieren die Drüsen des Cepheiden gerade in diesem Augenblick das Gift, mit dem er mich töten will! Aber ich werde nichts unternehmen, was seinen Argwohn erregen könnte.

In diesem Augenblick schlug das Sprechgerät des Kampfanzuges an. Jones zuckte zusammen. Wie würde der Cepheide reagieren, wenn er, Jones, sich dem Kampfanzug näherte? Jones begann zu schwitzen. Einerseits wollte er den Cepheiden nicht durch falsche Bewegungen alarmieren, andererseits mußte er das Gespräch entgegennehmen, weil Erik Powell sonst falsche Schlüsse aus seinem Schweigen ziehen konnte.

Langsam bewegte sich Jones auf den Kampfanzug zu. Der Cepheide beobachtete ihn mit bebenden Teleskopaugen.

»Ruhig bleiben«, murmelte Jones und hoffte, daß der Hyper-Adapter eingeschaltet sei und seine Worte in Impulse umwandle. »Ruhig bleiben, ich habe nicht vor, etwas gegen Sie zu unternehmen…«

Entspannte sich der Cepheide?

Jones erreichte den Armschutz des Kampfanzuges, langte vorsichtig hinein und tastete sich bis zum Miniatur-Armaturenbrett vor, das im Innern des Handschuhes angebracht war. Er drückte den Kippschalter hinunter.

»Hier Dorian Jones«, meldete er sich.

»Was war denn mit Ihnen los?« erkundigte sich Erik Powells aufgeregte Stimme. »Seit drei Stunden versuche ich, mit Ihnen in Verbindung zu treten.«

»Ich hatte Wichtigeres zu tun, als an die alberne Routinemeldung zu denken«, log Jones.

»Das hätte aber ins Auge gehen können, Jones«, erwiderte Powell. »Wenn ich meiner Pflicht nachgekommen wäre und MacKliff verständigt hätte, wären Repressalien gegen die Cepheiden unausbleiblich gewesen. Ihre Mission hätte ein frühes, Ende erfahren. Wie sieht es nun bei Ihnen aus?«

Jones formulierte seine Antwort besonders unverfänglich, weil sie vom Hyper-Adapter übertragen und von dem Cepheiden verstanden wurde. »Ich glaube«, sagte Jones und fixierte den Cepheiden. »wir sind jetzt beide soweit, daß wir keine Vorurteile mehr gegeneinander haben.«

Der Cepheide bewegte sich unruhig, und gleich darauf erscholl eine Robotstimme aus dem Hyper-Adapter.

»Ja, das glaube ich auch. Das Mißtrauen ist beseitigt, die Gespräche können beginnen.«

Staunend starrte Jones auf den Cepheiden, dann legte sich ein leichtes Lächeln um seinen Mund.

»War er das?« kam Powells Frage aus dem Helmempfänger.

»Ja«, antwortete Jones, »der Unterhändler der Cepheiden hat gesprochen. Powell, ich muß jetzt unterbrechen. Für Sie habe ich keine Zeit mehr.«



*



Pyx hatte sich den Beginn der Verhandlungen viel schwieriger vorgestellt. Zwar gab es dank des Übersetzungsapparates keine Sprach- oder Frequenzschwierigkeiten, aber sie waren letztlich zwei grundverschiedene Lebewesen, die, wie es schien, eine endlose Kluft voneinander trennte.

Doch Pyx erkannte bald darauf, daß die Kluft nicht so tief war. Hinter den Worten und Handlungen des Menschen steckten ähnliche Triebe und Überlegungen wie bei ihm selbst. Beide Völker handelten nach logischen Gesichtspunkten.

»Unser Zusammentreffen beweist«, sagte Dorian Jones, »daß unsere beiden Völker grundsätzlich für eine friedliche Koexistenz sind. Warum bekriegen wir uns dann?«

Der Hyper-Adapter übertrug den Schall in Sekundenschnelle in Impulse, die für Pyx verständlich waren. Deshalb konnte seine Antwort von der Robotstimme gleich darauf übersetzt werden.

»Ich habe früher geglaubt«, sagte Pyx, »Menschen und Cepheiden seien so gegensätzlich, daß sich Mißverständnisse zwangsläufig ergeben müssen. Aber jetzt erkenne ich, daß die Kontroversen entstanden sind, weil wir einander so ähnlich sind. Nur sollten wir das eingestehen, dann wären wir bereits einen Schritt weiter.«

»Dafür ist es noch zu früh«, antwortete Jones. »Zuerst muß der Krieg beendet werden, erst dann können wir versuchen, einander näherzukommen.«

»Der Krieg wird kein Ende finden, wenn die Menschen weiterhin ganze Planeten vernichten, nur um einen geringfügigen Prestigegewinn zu erlangen«, warf Pyx ein.

»Die Menschen sahen keinen anderen Ausweg, sich der unerbittlichen Angriffe der Cepheiden zu erwehren«, entgegnete Jones. »Es waren auch die Cepheiden, die mit den Feindseligkeiten begonnen haben. Die Cepheiden haben auf Alpha Cephei den Krieg begonnen.«

»Ich weiß«, gestand Pyx, »ich selbst war dabei. Deshalb kenne ich auch den Grund dafür. Er ist weit zurück in der Vergangenheit zu suchen. Wenn man weiß, was die Menschen vor rund zehn Millionen Perioden meinem Volk angetan haben, dann wird man zugeben, daß die Vorfälle auf Alpha Cephei ein Akt der Selbstverteidigung waren. Ich will das Vorgehen meines Volkes nicht gutheißen, aber es wird verständlicher, wenn man die Hintergründe kennt. Es war eine Angstreaktion…«

Jones unterbrach Pyx kein einzigesmal, obwohl er die Zusammenhänge schon bald zu ahnen begann. Das Verhängnis hatte vor einer Million Jahren oder nach der Zeitrechnung der Cepheiden, vor zehn Millionen Perioden seinen Anfang genommen und setzte jetzt seinen verhängnisvollen Lauf fort.

Die Cepheiden hatten damals mit der Menschheit in friedlicher Koexistenz zusammengelebt. Schon damals hatten sich die beiden Kulturen dadurch unterschieden, daß sich die eine mehr der Technik, die andere den Geisteswissenschaften zuwandte. Trotz der Verschiedenartigkeit der Zivilisationen kam es nie zu Auseinandersetzungen, denn die Natur selbst hatte die Grenzen für jedes der beiden Völker gesetzt. Die Cepheiden waren einem komplizierten Lebensrhythmus unterworfen, der sie zwang, auf Planeten von Veränderlichen zu leben; die Menschen dagegen brauchten Planeten mit Beständigkeit.

Aber womit sich die Cepheiden abfanden, nämlich mit der natürlichen Grenze, damit gaben sich die Menschen noch lange nicht zufrieden. Die Menschen strebten nach mehr, sie wollten höher hinaus, und sie duldeten schließlich die Cepheiden nicht neben sich als gleichrangige Macht. Die Menschen wollten das Universum nach ihrem Willen neu erschaffen sie wollten ein technisches Universum, das exakt und nach ihren Gesetzen funktionierte. In einem solchen Universum sollte es keine Veränderlichen geben.

Es ging darauf hinaus, daß die Menschen den Cepheiden ein Ultimatum stellten, wonach die Krötenwesen nur in den von den Menschen gebilligten Reservaten leben durften. Alle anderen Veränderlichen sollten mittels der Technik in Sterne umgewandelt werden, die in das geometrische Weltbild paßten.

Die Cepheiden lehnten sich auf, und es kam zum Krieg. Mit der Macht ihres Geistes triumphierten sie am Ende über die Menschheit. Es war ein totaler Sieg. Nun stellten sie ihrerseits ein Ultimatum. Der Menschheit wurde ein übergeordnetes Universum als Reservation zugewiesen; als zweite Möglichkeit boten die Cepheiden jenen Menschen, die nicht von einem geometrischen Universum träumten, das Gebiet der Milchstraße an, allerdings wurden sie von den Krötenwesen unter ständiger Kontrolle gehalten.

Pyx kam zum Ende seiner Schilderung der grauen Vergangenheit.

»Die eine Hälfte der Menschheit wanderte ins andere Universum ab, und unser Volk hörte nie mehr etwas von ihrem Schicksal. Jene, die zurückblieben, splitterten sich auf in unzählige Völker und degenerierten. Und so schien es ungefährlich, die Menschen sich selbst zu überlassen. Aber eines prägte sich ins Bewußtsein unseres Volkes ein: Sollte es je wieder zu einem Kontakt mit den Menschen kommen, dann würden wir uns durch den Angriff verteidigen. Und das ist geschehen.«

Jones brauchte nicht erst auf die Widersprüche hinzuweisen. Pyx mußte sie selbst erkannt haben. Es war auch nicht wichtig, daß sich die Menschen gar nicht im Sinne der Cepheiden Bestimmungen strafbar gemacht hatten; denn die Cepheiden waren es gewesen, die in die Milchstraße gekommen waren.

Es war Jones klar, daß hier die Wahrheit durch eine Million Jahre hindurch immer mehr verwischt worden war. Vielleicht hatte die damalige Menschheit vorgehabt, das Universum nach geometrischen Gesichtspunkten auszurichten. Aber wenn sie die Macht gehabt hatte, Sonnen aus ihren Bahnen zu bringen und ihnen eine andere Beschaffenheit zu geben, dann war diese Menschheit auch mächtig genug, die Cepheiden zu besiegen.

Diese Menschheit mußte aus freien Stücken in das andere Universum abgewandert sein! Diese Menschheit gab es noch heute, eine Million Jahre später. Sie waren als die Anderen oder als Homini superiores bekannt. Jones hatte sich viel mit ihnen beschäftigt, deshalb konnte er guten Gewissens behaupten, daß sie mit den Menschen in der Milchstraße nicht viel gemeinsam hatten.

»Mir scheint es absurd«, erklärte Jones, »daß die Vorfahren des Homo superior so grausam gegen die Cepheiden vorgegangen sind. Aber selbst wenn es so wäre, kann die Menschheit der Milchstraße nicht für die damaligen Geschehnisse verantwortlich gemacht werden.«

»Ich denke auch so«, erwiderte Pyx. »Aber weder Sie noch ich können eine galaxienweite Entscheidung treffen. An uns liegt es nur, eine Ausgangsbasis zu schaffen.«

»Das wird schwer sein, wenn die Weisen Ihres Volkes darauf beharren, daß die Menschheit die Schuld für diese Auseinandersetzung trägt«, hielt ihm Jones vor.

»Die Weisen meines Volkes können und werden nicht an diesem Standpunkt festhalten, wenn der Mensch seine Verhandlungsbereitschaft beweist.«

Das ist der Pferdefuß, dachte Jones. Denn nicht zu Unrecht nannte der Homo superior die Welt der Menschheit die »Hölle«. Es herrschte eine modernisierte Form des Dschungelgesetzes: Töte, oder du wirst getötet. Und Jones glaubte, daß der Mensch damals, vor einer Million Jahren, moralisch viel höher stand als jetzt. Wenn damals kein Friede mit den Cepheiden erzielt worden war, wie konnte man sich heute Hoffnungen darauf machen?

»Die regierenden Männer meines Volkes sind skeptisch«, sagte Jones, »was den guten Willen Ihres Volkes betrifft. Aber wenn ich die ferne Vergangenheit vor ihren Augen aufrolle, werden sie den Standpunkt der Cepheiden vielleicht besser verstehen.«

Eine Weile herrschte Stille, dann sagte Pyx: »Wir beide kennen den richtigen Weg, er ist auch ganz einfach zu beschreiten beide Parteien müssen sich auf halbem Wege entgegenkommen. Fühlen Sie sich stark genug, die Verantwortlichen Ihres Volkes über die halbe Strecke zu bringen?«

Jones dachte an MacKliff und an die Militärs der Vejlachs, und er hatte starke Zweifel, daß ihm dieses Vorhaben gelingen würde. Aber dann rief er sich ins Gedächtnis, daß er mehr Machtmittel besaß als andere Sterbliche und das stimmte ihn zuversichtlicher.

»Es wird mir gelingen!« antwortete er Pyx.

Der Cepheide hockte einige Zeit regungslos da, dann begann sein Kehlkopf aufgeregt zu hüpfen, und aus dem Lautsprecher des Hyper-Adapters meldete sich die Robotstimme:

»Ich habe Ihre Antwort an meine Heimat-Galaxis weitergegeben. Ich muß gestehen, die Hundert Weisen haben sie sehr zurückhaltend aufgenommen. Aber ich bin trotzdem sehr zuversichtlich. Es ist nur wichtig, daß an beiden Fronten gleichzeitig die Stimmen der Vernunft laut werden.«

»Wir werden beide dafür sorgen«, sagte Jones; und als er sich das Ergebnis der Verhandlungen mit Pyx vor Augen führte, kam er zu dem befriedigenden Schluß, daß sie einen Frieden viel näher waren also noch vor wenigen Stunden. Pyx und er waren einer Meinung, und das war viel wert. MacKliff konnte nun nicht mehr die Augen verschließen und weiterhin auf einen totalen Krieg gegen die Cepheiden plädieren.

Die Grundlage für Friedensgespräche war geschaffen!

Dieser sinnlose, grausame Krieg wird bald ein Ende haben, dachte Jones. Ähnlichen Gedanken hing Pyx nach. Sie kalkulierten beide nicht die Unberechenbarkeit der Kriegsstrategen ein.
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Pyx fühlte sich unruhig. Er versuchte zu ergründen, worauf das zurückzuführen war, aber es gelang ihm nicht. Er teleportierte aus dem Raumschiff und atmete die würzige Luft von Eta Theta Cephei. Aber die Unruhe wich nicht.

Jetzt erkannte er auch, worauf das Gefühl der Beklemmung beruhte. Alle seine motorischen Körperfunktionen veränderten ihren Rhythmus sie gingen in ein ähnliches Stadium wie vor Beginn der Eiszeit über, wenn sich der ganze Körper auf den Winterschlaf umzustellen begann. Aber die Minimum-Periode stand noch lange nicht bevor. Der Planet stand mitten in seiner Blütezeit!

Was war nur los mit ihm?

Dorian Jones erschien mit seinem Kampfanzug in der Luftschleuse des kleinen Raumschiffes. Er war eine majestätische Erscheinung, als er zu Boden schwebte und neben dem Wasserfall landete.

»Ich werde jetzt zu meinem Volk zurückkehren«, sagte Pyx auf der feierlichen Frequenz. »Nach zwei Perioden werde ich mich…«

Er mußte sich unterbrechen, weil ihn ein Krampf befiel. Durch verschleierte Augen sah er den Wasserfall auf sich zustürzen. Er glaubte schon, in das schäumende Wasser tief unter ihm stürzen zu müssen, aber plötzlich wurde sein Fall abgebremst. Über sich sah Pyx durch die Klarsichtscheibe des Helmes das glatte Gesicht seines Verhandlungspartners.

»Was ist mit Ihnen?« erkundigte sich Jones besorgt.

»Vielleicht…«, stammelte Pyx, »habe ich mich zu lange in der Sauerstoffatmosphäre aufgehalten.«

»Ich bringe Sie von hier weg«, sagte Jones.

Mit dem Cepheiden im Arm schwebte er durch den Wasserfall hinaus zum Dschungel. Beide, Mensch und Cepheide, sahen fast gleichzeitig die Verwandlung, die mit der Flora von Eta Theta Cephei vor sich ging. Die Blätter der Sträucher wurden schnell braun, verdorrten und fielen ab; die Gräser und Farne und Moose färbten sich gelb, bis sie ausgetrocknet waren und im Wind brachen. Das Wasser des Flusses begann zu dampfen und trübte die Atmosphäre.

Strebt Eta Theta Cephei schon wieder einer Minimum-Periode zu? fragte sich Jones. Ähnliche Gedanken mußte sich auch Pyx gemacht haben, denn er sagte: »Ich muß einen Muttervogel aufsuchen, um die Eiszeit zu überdauern.«

»Aber bis dahin müßten noch gut zweihundert Stunden vergehen«, warf Jones irritiert ein.

»Ich… fühle mich so schwach«, murmelte Pyx.

Die Atmosphäre trübte sich zusehends.

Jones Puls begann wie rasend zu schlagen, sein Gehirn suchte fieberhaft nach einer Erklärung für das Phänomen während er über dem verdampfenden Fluß schwebte, den regungslosen Cepheiden im Arm.

Was geschah mit diesem Planeten? Vielleicht lag alles an der Sonne? Konnte es sein, daß eine periodische Veränderliche sich so plötzlich in eine Nova verwandelte und dadurch den Lebenszyklus ihres Planeten zerstörte?

Jones setzte sich augenblicklich mit der da Gama in Verbindung.

Erik Powell meldete sich fast augenblicklich.

»Wie haben sich die Dinge bei Ihnen entwickelt?« erkundigte er sich in militärischem Ton. »Haben Sie den Cepheiden breitgeschlagen? Generalmarschall MacKliff ist mit seinem Flaggschiff aufgetaucht und möchte einen lückenlosen Bericht von Ihnen haben, Jones.«

»MacKliff ist hier?« staunte Jones und vergaß für einen Moment sein Anliegen. In einem Winkel seines Gehirns nistete sich eine böse Ahnung ein.

Jones fuhr fort: »Erik, können Sie irgendwelche Veränderungen der Sonnentätigkeit feststellen? Hier unten ist die Hölle los! Es ist, als ob der Planet verrückt spielte und den ganzen Lebensrhythmus der Natur durcheinanderbringt.«

»Die Astronomische hat diese seltsamen Veränderungen beobachtet«, bestätigte Powell. »Aber mit der Sonne hat das nichts zu tun. Sie strebt in der natürlichen Schnelligkeit der Maximum-Periode zu und hat sich bereits fast um das Doppelte vergrößert…«

»Was hat das dann zu bedeuten«, unterbrach Jones.

»Vielleicht sollten Sie mit Generalmarschall MacKliff sprechen«, schlug Powell vor. »Er möchte ohnedies mit Ihnen reden, wenn seine Strategen die Versuchsreihe beendet haben.«

»Welche Versuchsreihe?« schrie Jones alarmiert.

»Irgendwelche Tests mit der Atmosphäre…«

Jones bebte vor Haß und Wut. Das war es also. MacKliff vergiftete die Atmosphäre. Er hatte Jones gegenüber bereits angedeutet, daß in den Labors eine Wunderwaffe gegen die Cepheiden hergestellt werde. Das war also Mac-Kliffs Wunderwaffe. Ein Gift, das die Atmosphäre der Cepheiden verseuchte.

Und MacKliff setzte diese Waffe erstmalig hier ein, wo Jones den ersten Schritt zu Friedensverhandlungen geebnet hatte.

»Pyx«, rief er in das Mikrophon des Hyper-Adapters, »Sie müssen so schnell wie möglich teleportieren. Dieser Planet wird bald verseucht sein.«

Pyx Kropf bewegte sich schwach. »Kann nicht mehr…«, übersetzte die Robotstimme seine abgehackten Impulse, »… bin zu schwach… müde. Ich brauche… einen Muttervogel für… für den Winterschlaf. Nach der Eiszeit, Jones, nach der Eiszeit… setze ich die Be… die Bemühungen um den Frieden fort… jetzt schlafen…«

»Du wirst jetzt für immer schlafen, Pyx«, murmelte Jones. Er spürte, wie der kleine Cepheidenkörper in seinen Armen schlaff wurde. Pyx war tot. Mit ihm war der einzige Cepheide gestorben, der bei seinem Volk wirksam für den Frieden hätte eintreten können.

Und ringsum starben die Flora und Fauna von Eta Theta Cephei unter dem Gift, das MacKliff in die Atmosphäre gemischt hatte.

Aus Jones Helmempfänger drang eine triumphierende Stimme.

»Was sagen Sie dazu, Jones. Jetzt haben wir die absolute Waffe gegen die Cepheiden. Wenn sie sich jetzt nicht unseren Bedingungen unterwerfen, werden wir einen ihrer Planeten nach dem anderen in tödliche Höllen verwandeln. Was sagen Sie dazu, Jones?«

»Sie wissen, was ich davon halte«, preßte Jones hervor.

»Ja, das weiß ich allerdings«, kam MacKliffs Antwort. Der Diktator des terranischen Sternenreiches schien belustigt.

Jones ahnte auch, weshalb. MacKliff hegte gegen ihn einen persönlichen Groll, deshalb hatte er seine Geheimwaffe gerade hier zuallererst eingesetzt. MacKliff hätte auf jeder anderen Cepheidenwelt seine Waffe mit mehr Erfolg ausprobieren können, aber dann hätte er sich nicht so wirksam an Jones rächen können.

»Wissen Sie eigentlich, was Sie angerichtet haben?« fragte Jones tonlos. »Wir waren dem Frieden mit den Cepheiden schon so nahe.«

»Jetzt sind wir dem Sieg über die Cepheiden nahe«, entgegnete MacKliff. Mit unterdrückter Stimme fügte er hinzu: »Wir beide sind jetzt quitt, Jones. Ich trage Ihnen die Rebellion gegen mich nicht mehr nach. Wir könnten zusammenarbeiten.«

»Ich könnte mich nicht dazu überwinden.«

»Sie verstehen falsch, Jones«, sagte MacKliff. »Ich würde nichts von Ihnen verlangen, was gegen Ihre Prinzipien verstößt. Aber ich brauche jetzt mehr denn je einen Unterhändler bei Verhandlungen mit den Cepheiden. Sie wären der richtige Mann, um unser Ultimatum zu überbringen.«

Jones setzte zu einer heftigen Entgegnung an, besann sich aber noch rechtzeitig. Die Macht ist ihm in den Kopf gestiegen, er ist krank; mit Argumenten kommt man ihm nicht bei; es gibt nur eine Möglichkeit, zu verhindern, daß die ganze Milchstraße in ein Chaos stürzt…

»Ich werde zu Ihnen kommen«, sagte Jones.

MacKliffs Lachen drang widerlich aus dem Helmempfänger. »Das ist ein Wort. Aber Sie müssen sich schon nach Terra bemühen, denn auf meinem Flaggschiff befindet sich nur eine Projektion von mir. Sie verstehen sicher, daß ich Sicherheitsmaßnahmen treffen muß denn nicht alle Untertanen sind mir so wohlgesinnt wie Sie. Ha, ha, ha.«

»Ich komme nach Terra«, entgegnete Jones ruhig.

In Gedanken fügte er hinzu: Dort werde ich dich töten…

Er begrub Pyx, dann symbolisierte er zur Erde.
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Der flackernde Schein der explodierenden Feuerwerkskörper ergoß sich über den Regierungspalast und erhellte den Park bis in den entferntesten Winkel. Die sprühenden Feuerregen verpufften knallend zwischen den schwärmenden Luftschaukeln, spiegelten sich in den Fontänen der Springbrunnen und in den kalten, berechnenden Augen der Diplomaten von über zweihundert verschiedenen Menschenvölkern.

Die einflußreichsten Vertreter der Menschheit waren aus allen Teilen der Milchstraße dem Ruf Generalmarschall MacKliffs gefolgt. Die meisten verachteten oder haßten den größten Emporkömmling in der Geschichte der Menschheit, aber sie zitterten vor seiner Macht. Dieser Umstand war ausschlaggebend dafür, daß sie den Forderungen des terranischen Diktators nach einer gemeinsamen Front gegen die Cepheiden fast lückenlos zugestimmt hatten. Die zwei Wochen dauernden Gespräche waren damit abgeschlossen. Jetzt konnten sich die Diplomaten bei diesem pompösesten aller Abschlußbankette von ihren Strapazen erholen. Die Gastfreundschaft der Terraner und der Charme ihrer Frauen sollten sie für alle Zugeständnisse, die sie MacKliff gemacht hatten, entschädigen.

Als Dorian Jones auf der Nordseite des Parks materialisierte, brauchte er nicht lange zu warten, bis ihn die Emotisten MacKliffs entdeckten. Fünf Minuten später traten sechs Männer der Leibgarde an ihn heran und forderten ihn zum Mitkommen auf. Jones ließ sich widerstandslos in die Mitte nehmen und folgte ihnen zum Regierungspalast.

Er hatte sich überhaupt keinen Plan zurechtgelegt, denn sein Vorgehen gegen MacKliff würde sich aus der augenblicklichen Situation ergeben. Er war gezwungen, zu improvisieren.

Während sie sich dem linken Flügel des Palastes näherten, zwang sich Jones, nicht an sein Vorhaben zu denken. Denn er war überzeugt, daß MacKliffs Emotisten seine Gefühle zu ergründen versuchten.

Ich mag ihn nicht, aber ich werde mit ihm zusammenarbeiten, spann er seine gedankliche Lügenkette. Darauf würden die Emotisten hereinfallen.

Der Führer von Jones Eskorte sprach in ein tragbares Visiphon. Sekunden später hielten sie vor dem Palast an. Über sich hörte Jones ein rasch lauter werdendes Stimmengewirr und blickte empor. Eine luxuriöse Luftschaukel senkte sich lautlos herab und landete unweit von ihnen auf einer Rasenfläche. Die lärmenden Insassen verstummten und wichen zur Seite, als ein kleiner Mann in blaugoldener Uniform sich einen Weg zum Ausgang bahnte. MacKliff! Ihm auf den Fersen folgten drei Frauen und zwei Männer mit geschlossenen Augen. Die Emotisten, die er überallhin zu seinem persönlichen Schutz mitnahm,

»Hallo, Jones«, sagte MacKliff. »Es freut mich, daß wir nun doch wieder zusammenarbeiten werden. Wie in alten Zeiten.«

MacKliff kam unbekümmert näher.

Ich mag ihn nicht, aber ich werde mit ihm zusammenarbeiten, redete sich Jones ein. Er wußte, daß er die Emotisten getäuscht hatte.

»Was halten Sie von diesem Bankett, Jones?«

»Fragen Sie Ihre Emotisten«, antwortete Jones.

»Das brauche ich gar nicht.« MacKliff lachte. »Ich kenne Ihre Abneigung gegen jede Art von Pomp. Darin sind wir uns ziemlich gleich. Aber ich bin schließlich gezwungen, diesen Leuten etwas Ablenkung zu verschaffen. Sonst denken sie nämlich zuviel nach und kommen am Ende noch dahinter, daß sie sich von mir haben einwickeln lassen. Ha, ha, ha!«

»Sie sind sehr offen«, meinte Jones mit einem Seitenblick auf die Gesellschaft, die sich neugierig näherschob.

MacKliff war seinem Blick gefolgt und sagte jetzt lächelnd: »Keine Sorge, Jones, die hören und sehen nichts. Denn es handelt sich nur um Projektionen, um Fiktivbilder.«

Jones entgegnete darauf nichts, aber er wußte, was MacKliff damit noch andeuten wollte: Er, Jones, konnte nicht sicher sein, daß er auch wirklich einem MacKliff aus Fleisch und Blut gegenüberstand oder nur einer leblosen Projektion. Deshalb mußte er sich erst Gewißheit verschaffen, bevor er seine Tat ausführte.

MacKliff stand jetzt ganz nahe bei Jones und blickte mit fanatisch glühenden Augen zu ihm auf. So leise, daß es weder die Soldaten der Leibgarde noch die Emotisten hören konnten, flüsterte er: »Jones, ich habe jetzt so viel Macht, daß die ganze Milchstraße praktisch mir gehört. Ich habe Geheimabkommen, unabhängig voneinander, mit den zehn größten Mächten innerhalb der Galaktischen Föderation getroffen dadurch wurde ich zum Oberbefehlshaber der größten Armee, die das Universum bisher gesehen hat. Niemand, Jones, kann mich jetzt noch daran hindern…«

Er kam nicht mehr dazu, den Rest auszusprechen, denn gerade in diesem Augenblick holten die Cepheiden zum Gegenschlag aus, um sich für den Verrat von Eta Theta Cephei zu rächen.



*



Die Krötenwesen materialisierten zu Tausenden gleichzeitig an den verschiedensten Punkten der Erde. Ihre Attacke dauerte nicht länger als fünf Minuten, doch richteten sie in dieser kurzen Zeitspanne einen materiellen Schaden an, der in einem Jahrzehnt nicht wiedergutzumachen war die menschlichen Verluste gingen in die Zehntausende. Während dieses Blitzangriffs befanden sich zweitausend Kriegsschiffe innerhalb des Sol-Systems, aber sie konnten vom All her nicht in die Geschehnisse eingreifen. Und bevor die Landetruppen mobilisiert werden konnten, war die Erde in einen Trümmerhaufen verwandelt worden.

Jones hatte noch nicht begriffen, warum der linke Flügel des Palastes plötzlich in sich zusammenstürzte, da löste sich MacKliff in Luft auf.

Er hat tatsächlich nur eine Projektion geschickt, dachte Jones noch, dann sah er den ersten Cepheiden.

Das Krötenwesen sprang über ihn hinweg die sechs Gardisten an. Ohne ersichtlichen Grund brachen sie lautlos zusammen. Jones dachte nicht weiter darüber nach, er wußte, daß der Cepheide die Soldaten mit der Kraft seines Geistes getötet hatte.

Jones griff blitzschnell nach der Strahlenpistole eines gefallenen Soldaten und streckte das Krötenwesen nieder. Ein gellender Schrei ließ ihn herumfahren. Da kam ein junges Mädchen wie blind auf ihn zugestolpert, ihr Gesicht war von blauem Schleim bedeckt. Er ergriff sie am Arm und zog sie zu Boden.

»Bleiben Sie hier in Deckung«, schrie er und eilte davon. Er verstand nicht mehr, was das Mädchen ihm mit sich überschlagender Stimme nachrief, denn eine gewaltige Detonation verschluckte jeden Laut. Gleichzeitig erloschen sämtliche Lichter. Dunkelheit breitete sich über dem Park aus. Aber dann erschien eine neue Lichtquelle, erhob sich über den Wald in den Himmel und stürzte mit heißer Grelle auf den Park hinunter. Es war eine radioaktive Hitze, die bei der Explosion des Kraftwerkes freigeworden war.

Die Cepheiden hatten sich in den letzten zwei Jahren ein fundiertes Wissen über die Technik der Menschen verschafft, denn ihre geistigen Schläge trafen immer die kritischsten Punkte.

Der Wald brannte. Menschen starben in der atomaren Glut Luftschaukeln wurden von der Druckwelle wie Blätter im Wind vor sich hergetrieben. Soldaten fuhren schwere Geschütze auf und waren ratlos wie sollten sie eingesetzt werden?

Dann erschien das Schlachtschiff hoch am Himmel. Die Menschen atmeten auf: »Das ist die Rettung. Gegen ein großes Schlachtschiff können die winzigen Cepheiden nichts ins Feld führen…« Bevor noch die Landetruppen ausgeschleust werden konnten, konzentrierten sich über ein Dutzend Cepheiden gleichzeitig auf den Himmelsgiganten. Das Raumschiff explodierte in einer riesigen Feuerblume, Flammenzungen schossen nach allen Richtungen, leckten bis hinunter in den Park und zerstörten, was bisher heil geblieben war. Dieses todbringende Feuerwerk beendete die Attacke der Cepheiden. Sie verschwanden lautlos und unentdeckt, wie sie gekommen waren.

Sie hinterließen Tod und Vernichtung, eine verwüstete, zertrümmerte Erde.

Jones gestattete sich nur einen kurzen Rundblick auf den Trümmerhaufen der vom Regierungspalast MacKliffs übriggeblieben war, dann half er den Rettungsmannschaften, die Verwundeten zu bergen und zu behandeln.

Irgendwann, als der Morgen bereits graute, stieß er in den Trümmern des Regierungspalastes auf einen Mann, dem ein Arm abgerissen worden war. Jones gab ihm eine schmerzstillende Spritze erst dann erkannte er in dem Verwundeten MacKliff. Der kleine Mann starrte mit flackernden Augen aus dem schmerzverzerrten Gesicht. Er schien Jones nicht zu erkennen.

Jetzt wäre die beste Gelegenheit, ihn zu töten, dachte Jones. Aber er wollte es plötzlich nicht mehr. MacKliff war geschlagen. Diese Niederlage hatte ihn etwa hundert seiner einflußreichsten Mitarbeiter gekostet; MacKliff konnte diesen Kräfte- und Prestigeverlust nie wieder wettmachen.

Jetzt würde er sich mit den Cepheiden an den Verhandlungstisch setzen müssen dachte Jones.
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